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Grita Meiers Tennisball.

1. Kapitel.

Die Rakete.

Ein Tennisball ist ja an sich ein sehr harmloses Ding.
Ist er noch jung, springt er flott umher, verträgt so manchen
Hieb. Wird er alt, dann fallen seine Pausbäckchen ein — wie
bei einem Greise, und mit dem Springen ist’s vorbei … Er
wird schlaff und lebensmüde und faul und endet schließlich
wie ein Landstreicher auf dem Kehrichthaufen.

Der Tennisball, dessen Geschichte ich hier erzählen will,
endete nicht auf dem Kehrichthaufen. Er hat Aufnahme in
einem schönen geschnitzten Altersheim gefunden: In unserem
Raritätenschrank.

Diese Geschichte begann so …

Wir waren Vincents Saalborgs Gäste auf der Ruine
Haubenberg, die zwischen den Städtchen Greifenberg und
Friedeberg liegt — als Konkurrenz zum weit höheren und
bekannteren Greifenstein.

Was wir auf dem Haubenberg erlebten, wissen meine
Freunde und Leser. Es war ein tolles, gemeines Stück, das
sich die Firma Brown dort geleistet hatte. Nur aus
Geschäftstüchtigkeit einen Menschen als Dieb hinstellen und
noch 5000 Pfund opfern: allerhand!! Nun, Miß Dora
Brown und Komplizen saßen nun im Greifenberger Gerichtsgefängnis
und harrten ihrer Verurteilung wegen schwerer
Körperverletzung, Beleidigung und Betrugs. Daß die gewissenlose,
gerissene Dora uns Rache geschworen — ganz
unverblümt —, dafür war sie ein Weib! Zunächst mochte sie
mal ihre Monate »Knast schieben«, wie der Fachausdruck für
Strafe verbüßen lautet, und dann konnten wir getrost abwarten,
was kommen würde.

Es war am 19. Juli. Ein heißer Tag. Wir hatten
uns schon morgens mit der Bimmelbahn nach Bad Flinsberg
begeben, etwa eine Stunde Fahrt.

Ich liebe Flinsberg im Isergebirge. Ich habe so ziemlich
dreiviertel der Welt gesehen. Ein so idyllisches Trinkbad
wie Flinsberg mit einer so wundervollen Aussicht von
der Kurterrasse findet man nicht so leicht wieder.

Saalborg, Frau Anni und Onkel Petersen hatten sich’s
nach dem Mittagessen im schattigen Kurgarten so gemütlich
gemacht, daß sie auf einen Verdauungsspaziergang verzichteten.

Harald und ich dagegen wollten einmal wieder all die
Stätten besuchen, die für uns mit manchen ernsten, manchen
verloren Erinnerungen verknüpft waren.

Zunächst wanderten wir den bequemen Herzweg empor,
so benannt, weil selbst Leidende die flachen, langen Terrassen
getrost bewältigen können. Dabei kamen wir auch an der
Rückseite des Kurhauses entlang, wo die Tennisplätze liegen.
Nur ein einzelnes Paar spielte hier, ein dünner Hering
von hypermodernem Gent und eine schwarzhaarige Dame
von gewisser Überfülle trotz des trainierten gertenschlanken
Körpers und der tadellos proportionierten, muskulösen Beinchen.
Ich beachtete die beiden nicht. Meine Gedanken waren
weit voraus — dort oben am Nordende des hochgelegenen
Pintsch-Weges — in der kleinen Villa, in der wir vor zwei
Jahren einen raffinierten Schwindler entlarvt hatten, — —
und nachts weiter bei dem behaglichen, schiefergedeckten Häusel
an der Dorfbachschlucht, in dem wir ein paar köstliche
Wochen bei netten Wirtsleuten verlebten.

Ob wohl die Familie Birt noch vollzählig beieinander
war? — Da war die älteste Tochter gewesen, das dunkeläugige
Lenchen … Und der fleißige, gefällige Fritz, und die
kleine, freche Lieserl, und dann der alte Birt und seine
flinke Frau, und die Kühe im Stall und das braune Kätzchen.

Wir hatten den Pintschweg erreicht. Rechter Hand lag der
hohe Wall der scharfen Kurve der Rodelbahn. Links das
Denkmal für den Geheimrat Pintsch …

Ein Blick hinab in das Tal — in die weite Ebene …
Dort Friedeberg, dort Greifenberg, — — und dort unser
Haubenberg …

»Harald, wir haben Glück gehabt … So klar wie heute
war die Fernsicht selten.«

Er antwortete nicht …

Zuweilen kann ihn, den Naturschwärmer, auch das entzückendste
Landschaftsbild völlig kalt lassen …

Immer dann, wenn er sein Steckenpferd reitet, wenn
er irgend etwas beobachtet hat, das ihm Gelegenheit bietet,
sein verblüffendes Kombinationstalent zu betätigen.

Ich übertreibe nicht: diese seine geistige Spezialbegabung
ist verblüffend.

Wo andere nichts Auffälliges entdecken, wo andere nur
alltägliche Vorkommnisse sehen: Er findet überall eine besondere
Note heraus.

»Woran denkst du, Harald?«

Er winkte kurz mit der Hand …

»Später … Ich bin noch nicht fertig.«

Wir gingen weiter.

Und nun: Da war das Häusel!

Und da war ja auch das Lieserl auf der Wiese vor
der Tür. Nur gut, daß ich vorsorglich die Tafeln Schokolade
mitgenommen hatte — und die Zigarren für Vater Birt
und die Zigaretten für den Fritz.

Begrüßung … und wie …!!

Auch Harald wurde lebendig. Mutter Birt kochte rasch
Kaffee, deckte den Tisch vor der Tür … Das Lenchen war
inzwischen eine verheiratete Frau geworden … Und der
Fritz zwei Köpfe größer, braun gebrannt wie ein Inder, — —
und das Lieserl schleppte ihre Schulbücher herbei.

Urgemütlich war diese Kaffeetafel … Schwarzbrot gab’s,
fingerdick Butter, und Vater Birt aß noch immer zu jedem
Bissen Brot ein »eingetunktes« Stückchen Zucker.

Wie’s mit den Sommergästen sei, fragten wir.

Oh — alles gut vermietet …

Und wie’s Frau Lenchen ginge?

Sie nickte zufrieden.

»Viel Arbeit … Aber ’n guten Mann hab’ ich …«

Dann schaute sie Harald etwas versonnen an.

»Na, Frau Lenchen, haben Sie was auf dem Herzen?«

»Ja, Herr Harst …«

»Schießen Sie los …«

»Ich hab’ da eine Dame bei mir wohnen …«

»Das soll öfters vorkommen, Frau Lenchen …«

»Aber das ist eine, die gar nie zu Haus ist, auch
nachts nicht … Ausflüg’ macht sie, — sagt sie … Mag
ja stimmen … Doch ich weiß nicht recht, sie macht zu viel
Ausflüge … Manchmal ist sie drei, vier Tage mit ihrem
Rad und ihrem Rucksack unterwegs, — ganz allein …«

»Und das ficht Sie an, Frau Lenchen?!«

Mutter Birt mischte sich ein. »Sag’s mal recht das
Ganze, Lenchen … Dem Herrn Harst kannst alles sagen.«

»Na ja, ’s ist noch was an der Dam’, was mir nicht
gefällt … Dreimal hat sie mir erzählt, sie wär’ im Riesengebirge
gewesen, und da hab’ ich sie, als ich zu Einkäuf’
in Friedeberg war, gesehen … Und noch was: Sie hat
blondes Haar, ganz strohblond, aber sie trägt drüber eine
dunkle Bubikopfperück’, und in Friedeberg war sie blond
und hatte eine Brille und eine ganz andere Nase, —
aber sie war’s doch … — Ich wär’ froh, wenn sie erst
weg wär’ … Bezahlt hat sie alles im voraus, und freundlich
ist sie auch, nur — man hat das so im Gefühl —
sie ist keine anständige Person …«

Harald lachte herzlich …

»Frau Lenchen, — Perücken tragen viele, und in Friedeberg
werden Sie sich wohl durch eine Ähnlichkeit haben
täuschen lassen … — Wie heißt denn diese eifrige Radlerin?«

»Fräulein Doris Winter aus Bremen … Malerin …
Waise ist sie. Briefe bekommt sie nie. Und reden tut sie wie
… wie eine Tschechin von drüben über der Grenze …«

»Sie meinen, sie spricht das Deutsche gebrochen …«

»Ja … Ich denk’ immer, sie ist gar keine Deutsche …«

»Sind Sie aber mißtrauisch, Frau Lenchen!! — Erzählen
Sie der Dame nur nicht, daß Sie mir Ihre sogenannten
Verdachtsgründe mitgeteilt haben … Das Fräulein
würde sehr böse werden.«

»Ich werde mich hüten, Herr Harst! — Mir ist ja nun
auch leichter … Das hat herunter müssen von meiner Seel’,
— das war mir seit lang’ eine Last … Nun mag das
Fräulein sich auch noch so viel Tennisbäll’ schicken lasse …
Denn alle drei Tag’ kriegt sie ’n Paket aus Bremen, nur
immer mit weiße feine Tennisbäll’, nie ’n Brief, und wenn
sie hier ist, dann läuft sie immer mit ihrem Tennisschläger
rum mit ’nem rotseidenen Netz und Bällen drin und spielen
tut sie ’n halben Tag, nur malen tut sie nie … ’ne komische
Malerin …«

Harald lachte wieder …

»Frau Lenchen, auch eine Malerin muß mal Ferien
machen … Das tun Schraut und ich ja auch — wie jetzt!
Wir können doch nicht dauernd ohne Pause Abenteuer
suchen …! Also lassen Sie nur Fräulein Winter ihre harmlosen
Neigungen. Jeder will nach seiner Fasson selig werden.«

Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu.

Wer Harst genau kennt, hätte freilich gemerkt, daß er
jetzt sehr zerstreut war.

Ob Fräulein Winters häufige Tennisballsendungen ihm
durch den Kopf gingen?! Wo blieben alle diese Bälle?! Es
war ja unmöglich, daß jemand beim Spiel so zahlreiche Bälle
verbrauchte. Und — wieviel Bälle mochte wohl jedes Paket
enthalten? Ich hätte Lenchen gerne danach gefragt.

Nun — Harst tat’s, — so ganz nebenbei, so ganz unauffällig
— — ganz …

»Zwanzig Bälle sind im Paket, Herr Harst …«

»Was macht sie denn mit all den Dingern?«

»Oh — sie ist sehr nachlässig … Sie verliert sie meist.«

»Seit wann wohnt sie denn bei Ihnen?«

»Seit dem fünfzehnten Juni … Das Vorderzimmer mit
der Veranda hat sie … — Sie müssen doch mal zu uns
kommen, Herr Harst. Mein Mann würd’ sich so sehr freuen …
— Und jetzt muß ich heim. Um fünf kommt mein Mann
vom Felde …«

»Wir begleiten Sie dann gleich, Frau Lenchen … Ich
bin zu neugierig auf Ihr Grundstück.«

Birts wollten uns durchaus nicht weglassen. Wir mußten
versprechen, uns bald wieder einzufinden.

So gingen wir nun zu dreien den Pintschweg hinab,
hinein in den prächtigen Hochwald bis zur Sprungschanze,
dort links die Anhöhe hinauf und nachher an der Germania-Baude
vorüber ins Queißtal hinab.

Das Anwesen Lenchens lag unweit der Queißstraße, schräg
gegenüber der Schneidemühle hinter einer Anhöhe: ein langgestreckter
Bau, blitzsauber, alles frisch gestrichen …

Unterwegs hatte Frau Lenchen noch so manches über ihre
Mieterin erzählt … Heute sei sie grad’ mal wieder zu
Hause … Tennis hab’ sie über Mittag gespielt, und den
Kaffee wollt sie um halb fünf haben … »Meine Schwiegermutter
wird sie schon versorgen,« — — und dann waren
wir im Prachtzimmer Lenchens … Kalte Pracht, gute Stube,
ländlicher Salon, — — Haralds Entsetzen! Und essen sollten
wir wieder und Kaffee trinken … Da war nichts gegen zu
machen.

Zwischenein führte uns Lenchens stiller, freundlicher Mann
durch das ganze Haus, durch die Ställe und schließlich lugte
er auch vom Hofe in die Veranda hinein …

»Sie ist schon wieder fortgegangen,« meinte er … »Kommen
Sie nur … Es ist unser schönstes Fremdenzimmer …«

Zur Vorsicht klopfte er doch noch an.

Niemand meldete sich.

Wir traten ein.

Mitten im sonndurchleuchteten Zimmer auf dem billigen,
neuen Teppich lag ein weißgekleidetes junges Weib auf dem
Rücken.

Es war dieselbe, die ich hinter dem Kurhaus auf dem
einen Tennisplatz mit dem langen Fatzke gesehen hatte.



2. Kapitel.

Das alte Ekel.

Lenchens Mann war vor Schreck halbtot.

Doris Winter war leider ganz tot.

Nachdem Harald festgestellt, daß hier nicht mehr zu helfen,
schloß er die Verandatür und die Stubentür ab.

»Wir dürfen nichts anrühren, Herr Gräser …! Laufen
Sie und telephonieren Sie an das Amtsgericht Greifenberg
und an den Gemeindevorsteher. Wir werden Ihre Frau und
Ihre Mutter schonend vorbereiten.«

Er lief. Wir standen im Flur.

»Geh zu den Frauen, mein Alter … Ich möchte mich
in dem Zimmer noch etwas umsehen …«

»Natürlich! Und ich spiele zweite Geige — wie immer.
— Glaubst du an den Selbstmord?«

»Wenn sie den Zettel auf dem Tische selbst geschrieben
hat, muß man daran glauben. Die Tinte ist noch ganz frisch,
der Tod kann vor höchstens zwanzig Minuten, also etwa
um zehn Minuten nach halb fünf eingetreten sein. Trotzdem
wittere ich hier besondere Begleitumstände.«

»Was steht auf dem Zettel?«

»Wörtlich:

Ich scheide freiwillig aus dem Leben. Ich heiße nicht
Doris Winter. Man soll mich in aller Stille begraben und
nicht weiter nachforschen. Geld befindet sich genügend in
meinem Handtäschchen. Was davon für die Bestattung nicht
verbraucht wird, sollen meine Wirtsleute Gräser erhalten.



Doris Winter.«

»Ein sehr klarer Abschiedsbrief, Harald.«

»Ja. Auch die Handschrift ist fest und sicher.«

»Was willst du noch in dem Zimmer?«

»Einiges mir ansehen, so zum Beispiel das Paket auf
dem Sofa. Es ist heute früh eingetroffen. Der Absender
der Bälle muß festgestellt werden.«

»Du hältst das für wichtig?«

»Sehr … — Ich habe nämlich heute nachmittag bei
den Tennisplätzen, wo sie doch gerade spielte, eine sehr
merkwürdige Beobachtung gemacht.«

»Deshalb warst du auch so zerstreut …«

»Allerdings … — Nun geh’ bitte zu den Frauen. Dann
nimm Gräsers Rad und fahre zum Kurhaus und sage Saalborg
Bescheid. Wir bleiben hier in Flinsberg. Er soll uns
unsere Koffer hier zu Gräsers schicken. Wir nehmen das
noch freie Stübchen oben.«

»So sehr interessiert dich dieser Selbstmord?«

»Gewiß. Doris Winter hat hier zwei nähere Bekannte,
die wir kennen lernen müssen, erstens den langen Gent und
zweitens den Mann am Fenster.«

»Wen …?! Mann am Fenster?!«

»Ja doch … Du hast natürlich wieder nichts gesehen.
— Nun mach’ fix, mein Alter …« —

Eine Stunde drauf war die Gerichtskommission da. Den
Untersuchungsrichter kannten wir schon — ein sehr höflicher
Herr, mit dem sich gut auskommen ließ. — Der Kreisarzt
erklärte, Doris Winter habe sich mit Amylnitrit vergiftet
das Fläschchen lag zu ihren Füßen. Amylnitrit wirkt schon
eingeatmet blitzähnlich.

In Doris’ Koffer fand der Richter eine Art Tagebuch
— in englischer Sprache. Doris war zweifellos Engländerin.
Ihre Aufzeichnungen begannen mit dem 2. Februar dieses
Jahres, waren jedoch völlig unverständlich — alles nur
Andeutungen, keine Namen, alles lediglich fein ausgeklügelte
harmlose Bezeichnungen für zweifellos sehr wenig formlose
Dinge.

Die Vernehmung der Gräsers ging schnell vorüber. Inzwischen
hatte der Landjäger schon den dauernden einzigen
Tennispartner der Toten ermittelt und herbeigebracht: Herrn
Hugo Schniesel aus Berlin, Sohn von Schniesel & Konto.,
Wäsche en gros.

Das war der Fatzke.

War auch einer. Und ein Jammerlappen dazu.

Er sagte käsebleich und schlotternd aus, er habe Fräulein
Winter erst hier in Flinsberg kennengelernt und als eifriger
Tennisspieler sehr häufig mit ihr trainiert. Sie sei allerdings
viel unterwegs gewesen, und er habe auch gemerkt,
daß sie einen geheimen Kummer vor ihm verberge. Sie
sei sehr verschlossen gewesen, und er habe geradezu gefühlt,
daß »mit ihr irgend etwas nicht richtig sei«. — Andere Bekannte
habe sie hier bestimmt nicht gehabt. Ob sie Engländerin
sei, wisse er nicht. Ihr Deutsch sei fließend, aber
doch mit fremdem Akzent gewesen.

Herr Hugo Schniesel trat ab. Er wohnte im Kurhaus
und sollte hier seine Blutarmut heilen.

Damit waren die Vernehmungen beendet.

Doris’ Gepäck enthielt im übrigen nichts, was irgendwie
über ihre Person hätte Aufschluß geben können.

Der Amtsrichter trat mit uns auf die Veranda hinaus,
während die Tote in aller Stille weggeschafft wurde. Den
Zettel hatte sie bestimmt selbst geschrieben. Also war gegen
die Freigabe zur Beerdigung nichts einzuwenden. An Geld
besaß sie noch 1485 Mark — alles deutsches Geld.

»Was halten Sie von den häufigen Ballsendungen,
Herr Harst?« fragte der Amtsrichter leise.

»Weiß ich noch nicht … Depeschieren Sie nach Bremen
an die Firma Stepp. Vielleicht kennt diese die Tote genauer.
Dorther bezog sie diese Unmengen von Bällen.«

»Und wie denken Sie über die Radausflüge und die
Perücke?«

»Auch das bleibt aufzuklären. — Ich bitte Sie, lassen
Sie die Sachen der Toten hier. Schraut und ich werden
dieses Zimmer beziehen. Vielleicht finde ich doch noch etwas
Wichtiges. Auch das Tagebuch möchte ich in Ruhe genauer
studieren.«

»Bitte sehr, verehrter Herr Harst. — Auf mich macht
es den Eindruck, als ob dieses Mädchen, das recht hübsch
gewesen, irgendwie in den Tod getrieben wurde.«

»Fraglos, Herr Amtsrichter. Und da wollen wir hinterhaken.«
—

Um halb neun saßen wir beide in der Veranda beim
Abendbrot. Es regnete leicht, und drüben über dem Riesengebirge
hing eine pechschwarze Wolkenwand.

Wir waren abgespannt und wortkarg. Mich belästigte
der Gedanke, drinnen in diesem Zimmer schlafen zu müssen,
in dem noch der Parfümduft der Toten wehte, doch recht
peinlich. Harst ist gegen derlei Empfindlichkeit völlig abgestumpft.

Die Veranda lag wie schon erwähnt nach dem Hofe
zu, der aber mit alten Bäumen bestanden war und mehr
einem Garten glich. Nach dem Queißtal zu hatten wir freien
Blick.

Die drei Flaschen Bier, die ich zum Essen trank, taten
mir gut. Alkoholgegner sind Narren. Ein Tropfen Alkohol
zu rechter Zeit ist ein Labsal. Nur Mucker können das
leugnen.

Ich lebte auf.

»Harald, was war’s mit dem Mann am Fenster?«

»Wir werden ihn besuchen … Brechen wir auf, — —
Gummimäntel und so weiter …« Er warf seinen Zigarettenrest
auf den feuchten Hof.

»Besuchen? Wo?«

»Im Kurhaus … — Vorwärts. Er kennt Doris fraglos
sehr genau.«

»Woher weißt du das?«

»Durch die Tennisbälle …«

Wir schlossen Zimmer und Veranda ab und schritten
davon.

Die Gewitterwolke drüben kam näher. Wir beeilten uns.
Wenn’s in Flinsberg gewittert, hilft kein Gummimantel. Aber
die Gewitter sind im übrigen harmlos. Die Riesenfichten
sind die besten Blitzableiter.

Ich fragte unterwegs, was die Tennisbälle mit dem
»Mann am Fenster« zu tun hätten.

»Du wirst es hören,« war die Antwort.

Im Kurhaus beschrieb Harald dem Oberkellner den Herrn,
den wir sprechen wollten: Mittelgroß, bucklig, grauer Vollbart,
blaue Brille, graue Künstlermähne, große Ohren.

»Ah — Herr Müller aus Berlin, Rentner Erwin
Müller …! Zimmer Nr. 8, Hochparterre, nach hinten heraus
…«

»Nach den Tennisplätzen …«

»Ja …«

Wir standen vor Nr. 8. Harald klopfte.

Eine heisere Stimme:

»Wer ist da?«

»Zwei Landsleute, Herr Müller, die Ihnen Wichtiges
mitzuteilen haben.«

»Für mich gibt es nichts Wichtiges. Scheren Sie sich
zum Teufel!« brüllte drinnen der angenehme alte Knabe.

»Sie irren … Es handelt sich um die Tennisbälle, Herr
Müller …«

Hinter der Tür blieb es minutenlang mäuschenstill.

Dann wurde der Nachtriegel weggestoßen, und die Tür
öffnete sich handbreit. Durch die Spalte blinkte uns eine
Mauserpistole entgegen.

»Ihre Namen?« krächzte der noch immer unsichtbare
Müller.

Sein Deutsch klang verfänglich englisch.

»Harst und Schraut …«

Die Pistole ruckte erschrocken nach oben, wurde zurückgezogen.

Harst hatte schon den Fuß in die Spalte geklemmt und
drückte die Tür mit Gewalt auf.

»Ich schieße!!« krähte der alte Herr …

»Sie werden nicht schießen!«

Dann waren wir schon drin.

Vor uns stand eine Jammergestalt, der man die Todesangst
auf den ersten Blick ansah.

»Hinaus!!« kreischte Müller … »Dies ist Hausfriedensbruch
…! Ich werde …«

»… Sie werden den Mund halten. Doris Winter ist
tot.«

Das traf.

Müller sank hintenüber in einen Plüschsessel. Er war
ohnmächtig geworden.

Mit offenem Munde und verdrehten Augen lag er da.

War das ein altes Ekel, der Mensch!! Hatte der nur
scheußliche Zahnstummel im Rachen und Hoftrauer unter den
Nägeln!!

»Riegele die Tür ab, mein Alter!«

Ich riegelte ab.

Harald hob die Pistole auf.

Sie war geladen und entsichert. Müller hätte uns glatt
über den Haufen knallen können.

Harst betätigte sich jetzt als Wohnungseinbrecher. Mit
außerordentlicher Fixigkeit durchsuchte er das ganze Hotelzimmer.
Leise rief er mir zu, was er gefunden: Papiere auf
den Namen Erwin Müller, Rentner, 69 Jahre alt, wohnhaft
Berlin N., Kleine Hamburger Straße 2. — Einen Geldbetrag
von rund 3000 Mark, fünf Anzüge, alle neu, alle von
Peek & Cloppenburg, Berlin, »von der Stange«, neun
Oberhemden, Wäsche, vier Paar Stiller-Stiefel — — und
so weiter, eine Filmkamera 9 mal 12, eine Menge Aufnahmen
von Flinsberg und Umgegend … alles Dinge, die
uns wenig helfen konnten.

Dann nahm er den Ofen vor.

Ich beobachtete das alte Ekel unausgesetzt. Der Puls war
schwach, aber regelmäßig. Müller würde von selbst erwachen.

Im Ofen lag viel verbranntes Papier, Tannenzapfen,
Holzstückchen. Ganz hinten eine Menge verschrumpelter kleiner
schwarzer Klumpen.

»Die Reste der Tennisbälle,« sagte Harald etwas enttäuscht.
Er zählte die Klümpchen. Es waren einundfünfzig. Als
er sich nun die Hände wusch, meinte er beiläufig: »Viele
werden restlos verkohlt sein …«

Und als er sich abtrocknete:

»Ich möchte nur wissen, was Doris Winter Herrn
Müller mit Hilfe der Tennisbälle zugeschickt hat.«

Er trat ans Fenster, schlug den Vorhang zurück, winkte
mir.

»Bitte … Dort unter uns ist der eine Tennisplatz. Man
kann von dort ganz leicht »aus Versehen« Bälle hier ins
Zimmer treiben, wenn man geschickt ist und wenn die Fenster
hier offen stehen.«

Vielleicht hätte ein Romandetektiv diese feine Kombination
mit einem Schwall von Phrasen umgeben — drei Seiten
lang, wie dies zum Beispiel A. K. Green in ihren Kriminalromanen
beliebte oder wie es ein Schriftsteller modernen
Formats mit schleimiger Breite getan, damit nicht etwa die
prägnante Kürze als »geschluderter Schund« gewertet würde.

Harst ist wie ich ein Feind aller Redensarten. Er
redet kein »Kulturdeutsch«. Ich auch nicht. Dieses Kulturdeutsch
reden nur die Leute in Dreimarkromanen bis zwölf Mark
aufwärts, in Wildleder gebunden, auf Büttenpapier, Auflage
3000, Rest der Auflage in den Kaufhäusern zu einer Mark auf
dem Ramschtisch.

Und deshalb fügte Harst auch ebenso schlicht hinzu:

»Wenn der Amtsrichter den Herrn Hugo Schniesel gefragt
hätte, ob er denn nicht wüßte, wo all die Bälle geblieben,
dann würde Schniesel vielleicht ein wenig Klarheit in diese
Frage gebracht haben. Hugochen war nur Notnagel für Doris.
Sie brauchte einen Spielpartner, der den Kopf nicht zum
Denken, sondern nur als Hutständer benutzte. Vielleicht hat
sie ihm einen netten Bären aufgebunden, weshalb sie die
Bälle Herrn Müller ins Zimmer feuerte, das arme Mädel …
Nun, die, von denen sie in den Tod gehetzt wurde …« —
seine Stimme klang stahlhart — »sollen es büßen, so
wahr ich schon häufiger ausgleichende Vorsehung gespielt
habe!«

Er ließ den Vorhang fallen.

Wir drehten uns um. Müller erwachte.



3. Kapitel.

Vater und Kind.

Wir setzten uns ihm gegenüber. Er stierte blöde vor
sich hin, musterte uns zuweilen flüchtig, rieb sich die Stirn,
seufzte und fragte schließlich stotternd:

»Sie … ist … wirklich tot?«

»Ja, Herr Müller … durch Gift. Sie ließ einen Zettel
zurück.«

»Ah — — Zettel?! Was stand darauf?« Er ruckte hoch,
beugte sich vor. Er hatte Angst vor dem Zettel.

»Allerlei stand da … Sie kannten das bedauernswerte
Mädchen sehr gut.«

Müller, der nichts von Doris letzten Mitteilungen ahnte,
sah sich in die Enge getrieben. Er wurde wieder bleicher,
wand sich verlegen wie ein Wurm auf trockenem Sande
und erwiderte:

»Es war eine Zufallsbekanntschaft.«

»Die erste Lüge. — Soll ich durch Schraut Herrn Hugo
Schniesel herholen lassen? Der würde bezeugen, daß Fräulein
Winter Ihnen sehr zahlreiche Bälle, um Sie … zu ärgern,
hier ins Zimmer sandte — vom Tennisplatz aus. Der Ofen
da enthält noch die Ballreste.«

»Es … stimmt … Sie … war sehr übermütig …«

»So?! Sie war stets sehr bedrückt, Herr Müller.«

Er schwieg und starrte auf den Teppich.

»Wollen Sie sich uns nicht lieber anvertrauen, Herr
Müller?« Harald sprach sehr herzlich. »Sehen Sie, auch
Sie tun mir leid … Vielleicht sind auch Sie ein Unglücklicher.
Ich helfe gern. Nur Lügen vertrage ich nicht, denn
diese Abweichungen von der Wahrheit durchschaue ich zumeist.«

»Ich … lüge … nicht …«

»Wieder eine Lüge! — Herr Müller, Sie wissen doch,
mit wem Sie es zu tun haben. Ich bin nicht so leicht hineinzulegen.
— Weshalb haben Sie Bart und Kopfhaar gefärbt?«

Müller stöhnte …

»Ich denke, Herr Müller, wir lassen die Polizei aus dem
Spiel … Wer war Doris, wer sind Sie? — Jedenfalls keine
Deutschen. Engländer sind Sie beide, vermutlich Vater und
Tochter. Sie mußten England verlassen, landeten in Bremen,
trennten sich, trafen sich hier wieder, kannten einander nicht,
verkehrten aus Vorsicht nur auf besondere Art miteinander.
In Bremen bestellte Doris gleich die Ballsendungen, und Sie
kleideten sie in Berlin ganz neu ein. Wenn ich in Berlin,
Kleine Hamburger Straße 2, anfragen würde, dürfte
sich herausstellen, daß Erwin Müller längst tot ist. Seine
Ausweispapiere haben Sie in Berlin gekauft, wo man
auch derlei Sachen handelt. Kurz: Sie werden verfolgt!
Doris war deshalb hier so viel unterwegs, weil sie Ihre
Verfolger beobachtete. Sie wagte nicht, irgendwie mündlich
mit Ihnen zu verkehren. Sie beide hatten schon früher den
Trick mit den Tennisbällen verabredet. Doris versah bestimmte
Bälle mit Aufschriften und schleuderte sie Ihnen hier ins
Zimmer. Der blöde Herr Schniesel glaubte an einen übermütigen
Scherz. Dabei war der Scherz bitterster Ernst. Weil
nun Doris so häufig tagelang fortblieb, muß sie Ihre
Verfolger hier in der Nähe aufgespürt und möglichst im Auge
behalten haben. Und weil Frau Helene Gräser sie in Friedeberg
traf, nehme ich an, daß dort die Verfolger sich eingenistet
hatten. Weil weiter gerade in Friedeberg bis vor
zwei Tagen Miß Dora Brown, Tochter des Inhabers einer
Londoner Detektei, mit ihren Gehilfen Malcolm und Setter
wohnte und gegen Vincent Saalborg operierte, werden wohl
die Brown nebst Anhang diejenigen gewesen sein, die Sie zu
fürchten hatten. — Sie sehen, ich entwickelte das alles ganz
einfach eins aus dem andern. Es paßt alles so gut zusammen,
daß kaum ein Zufall vorliegen kann — ein zufälliges
Zusammentreffen bemerkenswerter Umstände. An Ihnen ist es
nun, die Wahrheit zu gestehen. Ich könnte Sie ja durch den
Zettel, den Doris zurückgelassen hat, hineinlegen und so tun,
als ob er mir wichtige Aufschlüsse gegeben. Ich habe das
nicht nötig. — Reden Sie …!!«

Müllers Stirn war mit Schweißperlen bedeckt.

Draußen goß es jetzt in Strömen. Das Gewitter stand
über Flinsberg, zog am Haubenberg entlang und schwenkte
wie stets nach dem Heufuder, der höchsten Erhebung des
deutschen Teiles des Isergebirges, ein. Blitz folgte auf Blitz.
Der Donner ließ die Scheiben klirren.

Wir hörten von alledem nichts. Herr Müller war wichtiger.

Und der saß da und schnappte nach Luft und schwitzte
und kämpfte den schweren Kampf eines Menschen, der seine
belastete Seele gern freimachen möchte und es doch nicht
recht wagt.

Harald ließ ihm Zeit. Jede Frucht will langsam reifen.

Müllers Gesichtsausdruck änderte sich. Das Falsche, Hinterhältige,
das in seinen Zügen bis dahin vorherrschend
gewesen, milderte sich bis zum gramvollen, heimlichen Schmerz
eines seelisch gebrochenen Mannes.

Plötzlich begann er zu weinen.

Er nahm die blaue Brille ab. Da sahen wir ein Paar
entzündete, todestraurige dunkle Augen: Doris Winters
Augen!

Er schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte haltlos
in sich hinein.

Schließlich konnte er dann auch diesen bitteren Gefühlsausbruch
bezwingen und sagte beschämt:

»Verzeihen Sie mir, meine Herren. Aber — — Doris
ist mein einziges Kind.«

Er trocknete die Augen und feuchten Bart …

»Ich glaube Ihnen, meine Herren, daß Sie es gut mit
mir meinen. Trotzdem darf ich Ihnen die Wahrheit nicht
bekennen. Es handelt sich nicht um mich allein. Ich habe
Rücksichten zu nehmen. — Ihre Vermutungen sind richtig,
Herr Harst. Ich bin ein Verfolgter, Gehetzter. Doris — ich
will sie weiter so nennen, obwohl sie anders heißt — hat
mein ungeheures Leid mir tragen helfen. Sie hat mich
beschützt, so gut sie es vermochte. Die Tennisbälle waren
tatsächlich lediglich ein Mittel, mir bestimmte Nachrichten
und Winke zukommen zu lassen. Mehr darf ich hierüber nicht
sagen. Daß Doris heute … heute …« — er schluchzte wieder
— »endgültig den Mut verlor und das Leben von sich warf, ist
mir trotzdem unverständlich. Dazu lag gerade jetzt keine
Veranlassung mehr vor …«

Harald fiel ihm ins Wort …

»Gerade jetzt — keine Veranlassung mehr: Weil Dora
Brown und die beiden feinen Schurken von Detektiven im
Gefängnis sitzen! — ich verstehe! — Sie beide hofften nun
auf günstigere Gestaltung Ihrer Lage.«

»Ja …« Das kam sehr zögernd heraus.

»Mithin …« meinte Harald sinnend, »mithin muß heute
etwas geschehen sein, das Ihre Tochter in die tiefste Verzweiflung
stürzte.«

»Ja, Herr Harst. Es muß …! — Aber was?! Noch
heute nachmittag bekam ich von Doris fünf Bälle mit der
Nachricht, daß nun nichts mehr zu fürchten sei. Die Brown
und die beiden Detektive würden auf keinen Fall freigelassen
werden. Trotzdem riet sie vorläufig noch zur Vorsicht:
Ihretwegen, Herr Harst!!«

»Ah — meinetwegen?!«

»Gewiß. Sie konnten vielleicht von unserer Tragödie
Kenntnis haben … vielleicht. Wir wußten es nicht genau.«

»Also muß das Ereignis, das Ihre Tochter in den Tod
trieb, nach dem Tennisspiel von heute nachmittag eingetreten
sein,« sagte Harald ganz leise. »Es wäre tragisch, sehr tragisch,
wenn Fräulein Doris uns beide nachmittags erkannt, bemerkt
und geglaubt hätte, wir seien hinter ihr her …«

Müller schüttelte traurig den Kopf.

»Nein — Ihretwegen hätte mein Kind niemals zu dem
Giftfläschchen gegriffen. Sie und ich, wir hatten genug von
Ihnen gehört, Herr Harst. Sie sind nicht erbarmungslos, Sie
sind ein gerechter Verteidiger menschlicher Schwächen. Niemals
würde Doris durch Ihren Angriff veranlaßt worden
sein, aus dem Leben zu scheiden. Es kann sich nur um
etwas anderes handeln. Was?! Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Das — ich lösen werde, Herr Müller, davon seien Sie
überzeugt. — Ich will nicht weiter in Sie dringen, Ihre
Geheimnisse preiszugeben. Ich erfahre diese ja doch …«

»Niemals!«

»Oh — und wenn ich Dora Brown frage?«

Ein verächtliches, gleichzeitig haßerfülltes Lächeln verzerrte
Müllers Gesicht.

»Sie wird sich hüten!« rief er heiser, und aus seinen
verweinten Augen strahlte flimmernd ein unbändiger Hohn.
»Sie wird sich hüten, die … die elende Kanaille!! Sie hat
allen Grund, den Mund zu halten!« Der Hohn in seinen
Augen galt Dora Brown … Dieser Hohn ward zu ebenso
maßloser Rachsucht … »An den Galgen gehört dieses kaltherzige
Weib! Oh — wenn die deutschen Gerichte sie nur
für längere Zeit einsperren wollten! Aber ich fürchte, man
wird allzu milde mit ihr umgehen oder aber die Millionen
ihres ebenso schurkischen Vaters, der jahrelang die Maske
des vornehmen, klugen Leiters eines der größten Detektivinstituts
Englands trug, werden den dreien den Weg in
die Freiheit öffnen!«

»Deutsche Beamte sind zumeist unbestechlich, Herr Müller.«

»Sie drücken sich richtig aus: Zumeist!! — Ich, kenne
Deutschland, Herr Harst. Die unselige Inflationszeit, wo
man das Beamtentum mit bedruckten Papierlappen überschüttete,
haben die Ansprüche aller Kreise krankhaft gesteigert.
Wo früher Solidität, Ehrbarkeit, Bescheidenheit und Anpassen
an die jeweils gegebenen Verhältnisse selbstverständlich
war, da hat nun der Genußhunger alles überwuchert. Die
Frauen sind’s, die hier mit die Schuld tragen. Die Putzsucht,
die Oberflächlichkeit waren nie größer als heute. Und die
Männer, um Frieden daheim zu haben, lassen die Dinge
gehen, drücken die Augen zu, auch wenn jemand ihnen
ein paar Hundertmarkscheine in die Hand drückt. Jedes besiegte
Volk macht diese Periode moralischen Niedergangs durch.«

Harald schwieg dazu …

Seine grauen Augen hingen starr auf dem blanken
Messinggriff der Zimmertür.

Ich war überzeugt, er hatte Müllers letzte Sätze gar nicht
gehört.

Sein Gesicht hatte jenen völlig geistesabwesenden Ausdruck,
den ich längst kenne.

Ohne sich im übrigen zu regen, zog er langsam sein Zigarettenetui
hervor — wie ein Automat …

Vielleicht wußte er selbst nicht, daß er sich eine Zigarette
anzündete.

Er rauchte drei, vier Züge.

Er sagte — und das war lediglich wie ein Selbstgespräch:

»Man müßte telephonieren …«

»An wen?« fragte Müller laut.

»An den Richter …« — und er drehte den Kopf zu
Müller hin. »An den Richter … Ich werde es tun …
— Warte hier, mein Alter …«

Er erhob sich und ging rasch hinaus.

»Ihr Freund ist wirklich ein seltsamer Mensch,« sagte
Müller zu mir. »Glauben Sie mir, Herr Schraut, wenn ich
nicht die Hoffnung hätte, daß er mein Kind rächen wird:
Ich könnte diesen Schmerz nicht überstehen! Was gilt mir
noch das Leben?! Nichts! Jetzt — will ich trotzdem leben
— erleben, wie Ihr Freund dieses Geheimnis des Todes
meines Kindes aufklärt!«

Ein paar Tränen rannen ihm über die fahlen Wangen …

»Ich bin durch Leid, Schmerz, Verzweiflung, ohnmächtige
Wut, feige Furcht, Haß, Mordgedanken hindurch gewatet wie
durch einen unergründlichen Sumpf …: Ich habe hier in
diesem Zimmer in meiner gräßlichen Einsamkeit nachts mit
dem Teufel gerungen … So und so oft war ich nahe daran,
dort die Pistole zu nehmen und hinauszustürzen und nach
Friedeberg zu rennen und die drei Schurken dort niederzuknallen
— und mich selbst als vierten … Ich — — brachte
doch die Kraft nicht mehr auf. Ich bin zerbrochen, ein
Wrack …«

Er schlug abermals die Hände vor das Gesicht und
gab sich seinem Schmerz rückhaltlos hin.

Und ich?! — Wer ist dieser Mann? fragte ich mich immer
wieder. Wer kann es sein? Ein Engländer? — Er sprach das
Deutsche fast zu fließend. — Wer sonst? Ein Landsmann etwa,
der nur längere Zeit in England mit seinem Kinde zugebracht
hatte?

Da trat Harald wieder ein.

»Der Amtsrichter hat mir am Fernsprecher erklärt, daß
es vollkommen ausgeschlossen sei, daß etwa Dora Brown
aus ihrer Zelle auch nur Nachricht nach außen gelangen
ließe. Der Gefangenenaufseher sei ein Mann erprobter Ehrlichkeit
und Pflichttreue. Er verpfände sein Wort, daß Dora
Brown keinerlei Durchstechereien verüben könne. — Mir
mußte dies genügen. Natürlich habe ich ihm nicht etwa
mitgeteilt, was diese meine Anfrage für einen Grund habe.
— Wir werden also die Annahme, Dora Brown könnte bei
dem Tode Ihres Kindes irgendwie beteiligt gewesen sein,
streichen müssen. Der Amtsrichter ist ein viel zu gediegener,
sorgfältiger Beamter, als daß er etwa leichtfertig Versicherungen
abgegeben hätte, die er nicht vollkommen decken kann.
Nein, Dora Brown scheidet aus. Ich werde dennoch finden, was
ich suche. — Gute Nacht, lieber Müller. Wir sehen uns
wieder …«



4. Kapitel.

Die Dunkelkammer.

Wir beide gingen die Queißstraße entlang. Das Gewitter
hatte sich verzogen. Mond- und Sternenlicht blinkte
in den großen Regenpfützen der Straße, die um diese Stunde
schon ganz einsam war. Vorhin hatte die Kirchenuhr halb elf
geschlagen — drüben am Kretscham, im alten Teile von
Flinsberg.

Harald atmete ganz tief die vor immer drückend schwüle
Luft …

»Mein Alter, das wird eine harte Nuß werden …«

»Allerdings …«

»Zwei Fragen: Wer sind Müller und Tochter, — —
wer hat Doris in den Tod getrieben? War jemand bei
ihr im Häuserl der Gräsers, ein ungesehener Gast?! Wer?!
— Denke nicht, daß ich etwa die Dinge bereits irgendwie
überschaue … Nein, ich bin in diesem Falle wie ein Blinder.
Ich spüre wohl die dunklen Gewalten: Packen kann ich sie
nicht! Alles ist wie Nebel …«

Und er deutete empor zum Heufuder, an dessen Hängen
im Mondlicht gerade eine graue Wolke dahinzog, gleichsam
den Berg zerschnitt. Man sah nur den Gipfel und den Fuß
und das Mittelstück fehlte.

»Man könnte dieses Problem mit dem jetzigen Inselchen
des Heufuders vergleichen, mein Alter … Das Mittelstück
liegt in dickem Nebel ungeklärter Fragen.«

So kamen wir zum Gräser-Anwesen. Der Kettenhund
auf dem Hofe bellte uns wütend an. Auf der Veranda, zu
der nur drei Stufen emporführten, erhob sich der Bootsbesitzer.
Er hatte uns erwartet.

»N’ Abend, die Herren …«

»N’ Abend, Herr Gräser …«

»Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen … Meine Mutter
war heute nachmittag allein hier im Hause. Ich war auf
dem Felde, und Lenchen bei ihren Eltern am Dorfbach …
Das wissen Sie ja … — Mutter behauptet nun, sie hab’
so um vier herum einen Herrn gesehen, der zu Fräulein
Winter kam. Es soll ein mittelgroßer Herr im grauen
Anzug mit Strohhut gewesen sein, noch jung, — braune
Schuhe, blauen Schlips mit weißen Punkten, — ohne Bart
und sehr braun gebrannt. Mutter hat gute Augen …«

»Sah Ihre Mutter ihn auch wieder weggehen? Kannte
sie ihn schon?«

»Nein … Sie kannte ihn nicht. Fräulein Winter bekam
ja nie Besuch. Und gerade weil er nicht wieder wegging,
war Mutter so erstaunt, und sie glaubte auch, der Herr
sei vielleicht gar nicht ins Haus eingetreten, denn Mutter
war auf dem Heuboden … Und von dort sieht man die
linke Hausseite nicht ganz.«

»Danke schön, lieber Herr Gräser … Sehr nett von
Ihnen, daß Sie noch aufgeblieben sind. Aber — der Herr
kann kaum bei Fräulein Winter gewesen sein. Er wird
wohl nur dicht am Hause den Pfad weitergegangen sein. —
Gute Nacht … Und … behalten Sie die Geschichte besser
für sich … Es würden sonst nur zwecklose Ermittlungen
angestellt werden.«

Wir betraten das Zimmer und schalteten das Licht ein.

Gräsers hatten noch ein zweites Bett hereingestellt. Der
Parfümduft hing noch in der Luft. Und dort der helle
Fleck auf dem Teppich: Da war der Rest Amylnitrit ausgeflossen
und hatte die Farbe ausgezogen.

»Zieh’ die Vorhänge zu …« bat Harald.

Er ging ruhelos hin und her. Er untersuchte das Türschloß,
das Schloß der zweiten Tür zur Veranda. Er steckte
die Vorhänge mit einer Nadel zusammen. Er musterte
jeden Gegenstand, schaute unter die Betten, in den Schrank,
öffnete unsere inzwischen eingetroffenen Koffer — auch die
Doris Winters — kurz, er zeigte sich derart mißtrauisch,
daß ich schließlich fragte:

»Du fürchtest etwas?«

»Ja und nein … Ich fühle dunkel, daß etwas geschehen
wird … Ich werde mich dort in die Sofaecke setzen. — Geh
du nur schlafen. Ich will Doris’ Tagebuch prüfen.«

Er entnahm unserem einen Koffer eine dicke Stearinkerze,
stellte aus einem Pappkarton eine Blende her, so daß der
Schein der Kerze nur gerade in schmalem Streifen auf den
Tisch vor dem Sofa fiel — auf Doris’ Tagebuch. Dann
baute er unsere Koffer noch auf den Tischkanten als Barrikaden
auf.

Als ich im Bett lag, war das Zimmer scheinbar völlig
dunkel. Harald war ebenso wenig zu sehen wie auch nur
der geringste Lichtschein.

Zu allem Überfluß hatte er sogar noch die Schlüssellöcher
verhängt.

Ich — — schlafen?!

Ich horchte …

Ich hörte nur, wie er zuweilen ein Blatt des Buches
umschlug, wie er seinem Etui eine neue Zigarette entnahm.
Er saß hinter dem Tisch zwischen den weit überragenden,
Koffern wie in einer Dunkelkammer.

Ich lag aufgestützt da.

Eine unerklärliche Unruhe war in meinen Nerven …
Ich schwitzte, ich hörte mein Herz hämmern, ich bekam kaum
Luft … Es war so stickig im Zimmer.

Zuweilen schlug draußen der Hund an. Zuweilen von
der Queißstraße Wagenrattern … Im Hause kein Laut.

Ich warf die Steppdecke von mir. Ich hielt es nicht mehr
aus, erhob mich, schlich mit nackten Füßen zum Tisch,
beugte mich vor …

Da sah ich den schmalen Lichtschein.

Da sah ich: Harald lag mit dem Kopf auf dem Buche,
mit herabhängenden Armen.

Er schlief …

Er … schlief?!

Atmete er nicht seltsam rasselnd?!

Und — tropfte nicht das heiße Stearin in sein Haar?!

Merkte er es nicht?!

Ich rüttelte ihn …

Sein Körper schwankte hin und her.

Ich rüttelte stärker …

Er erwachte nicht.

Was bedeutete das …?!

Das war kein Schlaf …

Das war Bewußtlosigkeit …

Und — — weshalb zuckten mir da plötzlich vor den Augen
feurige Räder auf …?!

Zu spät …

Ein Abgrund öffnete sich vor mir …

Eine Riesenfaust wirbelte mich herum, schleuderte mich
in eine grundlose Tiefe … — —

Zu spät …

Man hatte uns doch überlistet.

Man …

Wer?!



5. Kapitel.

Der elegante Kerker.

Wer?! — —

Wir saßen am reich gedeckten Frühstückstisch in einem
sonndurchleuchteten großen Zimmer.

Hinter einem sechsteiligen Wandschirm aus blauer Seide
mit goldenen gestickten Pfauen, zweifellos echt chinesische
Arbeit, standen unsere Betten, schmale eiserne weißlackierte
Pensionsbetten.

Die Möbel waren im übrigen schwere dunkle Eiche,
dazu Klubsessel, Klubsofa.

Vor dem linken Fenster der mächtige Diplomatenschreibtisch.

Wir frühstückten: Eier, Schinken, Röstbrot, Kaviar,
Mokka.

Bestecke aus Silber mit einem Wappen. Teller, Tassen
— alles feinstes Porzellan.

An den Wänden Ölgemälde besserer Art, Geweihe, eine
Waffensammlung.

Wir frühstückten.

Aber es schmeckte uns nicht. Wir hatten die Folgen der
Nacht noch nicht überwunden. Außerdem stört es den Appetit,
wenn die beiden Türen links und rechts Löcher haben und
diese Löcher nochmals Löcher, — was man Mündungen nennt.

Von Luftbüchsen, hatte unser Gefängnisdirektor erklärt …

»Sie sind erledigt, wenn Sie auch nur im geringsten die
Kerkerordnung übertreten.«

Diese hatte er uns überreicht — mit Maschine getippt.

Sie lautete:


	Es ist verboten, die Fenster zu öffnen oder die Tüllvorhänge
zu berühren.



	Es ist verboten, den Türen sich zu nähern.



	Es ist verboten, den Kronleuchter einzuschalten. Es
dürfen nur die elektrischen Stehlampen benutzt werden, vor
deren Einschalten die gelben Fenstervorhänge zu schließen
sind.



	Im Übrigen ist alles gestattet.





Ja — es war ein absonderlicher, eleganter Kerker!

Als ich morgens gegen neun in meinem Bett hinter
dem Wandschirm erwacht war, hatte Harald bereits mit dem
Herrn Gefängnisdirertor leise verhandelt gehabt und gab
mir als Morgengruß die »Ordnung«.

Dann hatte ich zum Fenster hinausgeblickt und in eine
dunkle Schlucht hinabgeschaut, — düstere Tannen, Felsen,
ein Bächlein.

Dann war der Herr Direktor mit dem Teebrett gekommen,
ein breitschultriger Herr im Gehrock mit langer Seidenmaske
und Seidenmütze.

Wenn er eintrat, schoben sich die Löcher aus den Löchern
weiter vor: zwei in jeder Tür. Das waren vier Luftbüchsen.

Dann sagte der Predigtamtskandidat im Bratenrock:

»Gesegneten Appetit, meine Herren.«

Er sprach sehr gebrochen.

Und ging wieder.

Sein Segen half nichts.

Es schmeckte uns nicht.

Wir hatten ja schließlich so allerlei erlebt, wir hatten
Privatkerker aller Art genossen: Keller, Höhlen, Schiffsverschläge,
Grotten, Stuben, Kajüten, Gletscherhöhlen, Erdlöcher,
sogar einmal eine Flugzeugkabine.

Nichts war uns fremd.

Diese Aufmachung hier war neu und originell: Kerker
zur schönen Aussicht — mit erstklassiger Verpflegung! —

Heute, wo ich nach Wochen diese Erinnerungen niederschreibe,
nehme ich die Dinge leichter.

Damals brauchte ich drei Tage, bevor mir der Humor
leidlich zurückkehrte …

Drei Tage, einer wie der andere: Schlafen, essen, zum
Fenster hinausschauen, lesen, schreiben, rauchen, baden, schlafen,
essen, — — und so weiter.

Drei Tage …

Auch unsere Koffer waren da. Alles war da: Zigarren,
Zigaretten, Liköre, Bücher, Zeitungen.

Freilich: den Görlitzer Generalanzeiger bekamen wir immer
einen Tag später.

Drei Tage — und immer dasselbe.

Der Herr Direktor ein stummer Fisch …

Die vier Löcher in den Löchern immer auf der Lauer.

Ein ungemütlicher Kerker, denn die Löcher in den Löchern
paßten auf. Als Harst am zweiten Tage zu sehr der linken
Tür nahekam, spuckte das eine Loch eine Kugel aus, und
ich mußte Harald den Oberarm verbinden.

Am hübschesten war noch der Blick in die düstere Bergschlucht.

Ich stand oft am Fenster. Nie sah ich in der bewaldeten
Schlucht einen Menschen. Nur Rehe, Hasen, Vögel …

Als der Predigtamtskandidat am dritten Abend uns den
Görlitzer Generalanzeiger hereinreichte, hatte er die Liebenswürdigkeit,
mal wieder zu reden:

»Es steht was von Ihnen darin, meine Herren …«

Er meinte »über uns!!« — Sein Deutsch war mäßig
wie mein Geschreibsel.

Es stand was drin: daß Harst und Schraut auf unerklärliche
Art aus dem Gräser-Häusel verschwunden seien samt
ihren und den Koffern der Selbstmörderin … Daß Saalborg
annahm, man habe uns entführt … Und so weiter.

Es war ein sehr langer Artikel. Der Zeitungstintenfisch,
der ihn geschrieben, hatte mächtig Genie ausgeschwitzt, und
seine Zeilen trofften von feingeschliffenen Bemerkungen …
Ich glaube, er hatte »das Genie« aus einem Zwölf-Mark Roman
entliehen und umgeknetet … Sein ganzes Schmalz
hätte sich klipp und klar in sieben Sätzen ausdrücken lassen.
Aber — — Zeilenhonorar!! Jeder will leben und stehlen!! —

Also — man vermißte uns, und Saalborg wußte davon.

So kam der Abend des dritten Tages heran.

Ich zog gerade die gelben Vorhänge zu, als ich in der
Schlucht vor einem mächtigen grünbemoosten Felsblock einen
großen Hund, einen Bernhardiner, bemerkte.

Das zottige Tier schnüffelte am Boden umher und verschwand
im Gestrüpp.

Harald stand hinter mir.

Sein Odem kitzelte mein Ohr …

Seine Stimme war ein Hauch:

»Endlich!!«

Und laut:

»Es wird regnen … Die Wolken hängen ganz tief …«

Nachher brachte uns der Herr Direktor zu unserem Erstaunen
einen Dreiröhrenempfänger nebst Batterie, Flächenlautsprecher
und Draht für Zimmerantenne und Erdleitung,
auch Nägel, Isolierringe, Bindfaden … —

»Endlich!!« hatte Harst gesagt.

Es stimmte …

Endlich ging die Sonne der Hoffnung für uns auf.





Meiers Vergangenheit.

1. Kapitel.

Endlich!!

»Das ist ja außerordentlich liebenswürdig von Ihnen,
Herr Gefängnisdirektor,« sagte Harald zu dem Spender des
Dreiröhrenempfängers. »Die Herrschaften, die uns haben verschwinden
lassen, sind in rührender Weise um uns besorgt.
Der Apparat wird die Langeweile uns besser verscheuchen
als alles andere, bis wir eben eines Tages uns verabschieden,
natürlich heimlich, ganz heimlich …«

Der Stumme, hinter dessen Maske ein Paar dunkle
Augen weiß und fast gütig schimmerten, sagte daraufhin, —
ein Wunder, daß er überhaupt mal wieder sprach:

»Ich denke, Sie sind gewarnt, Herr Harst. Der Streifschuß
hat Ihnen gezeigt, daß ich nicht mit mir scherzen
lasse. Sie beide werden sich mit dem Gedanken vertraut
machen müssen, hier Ihre Strafe zu verbüßen.«

»Oh — verderben wir uns doch nicht die Stimmung!« —
lenkte Harald gutgelaunt ab. »Spannen wir die Drähte …
Ich sehne mich nach den glänzenden Programmen meines
lieben Senders Runzendorf … Hoffentlich gibt der Apparat
Fernempfang.«

»Glänzend sogar!« beruhigte der Bratenrockmann. »Es
ist eine neutralisierte Sperrkreisschaltung.«

»Freut mich. — Vielleicht besorgen Sie eine Leiter …
Eine Außenantenne wäre mir ja lieber. Aber man muß
halt zufrieden sein.«

Die Leiter kam.

Harst war mit dem Eifer eines Tertianers bei der Sache,
der den ersten Detektorapparat zusammengebastelt hat. Daß
er die Leiter wiederholt dicht an die Fenster stellte und
somit von oben durch die Fenster die Bauart des Hauses,
von der wir bisher nicht viel wußten, besser erforschen
konnte, entging dem Predigtamtskandidaten.

Nun war alles in Ordnung.

Die Apparatur wurde auf einem besonderen Tischchen
aufgebaut, und die Batterien wurden ebenso wie der Lautsprecher
angeschlossen.

Harst setzte sich davor, schaltete die Lampen ein und
»suchte« mit den beiden Kondensatoren.

Es war draußen noch hell, und der Abend heiß und
schwül.

Als ersten Sender bekamen wir Kattowitz mit großer
Stärke in den Lautsprecher, dann Hamburg, Langenberg,
Runzendorf, Wien, Budapest. Das war der obere Skalenteil.
Unten gab es auch allerlei zu hören. Breslau »brüllte«.

»Tadellos!« lobte Harald.

Der Direktor sagte:

»Dann also viel Vergnügen, meine Herren …« und
ließ uns allein.

In Dresden-Leipzig gab es eine Operette: Fledermaus.

Das wurde unsere Abendbrotmusik. Das Menü ließ auch
nichts zu wünschen übrig. Und so verbrachten wir denn bis
halb elf ein paar musikalische vergnügte Stunden. Der dritte
Akt wurde einfach glänzend wiedergegeben. Der Gefängniswärter
Frosch flocht noch ein paar Witze ein, natürlich politischen
Einschlags, und als unser Herr Direktor das Geschirr
wegräumte, hörte er eine ganze Weile zu. Harald meinte,
er solle sich an Frosch ein Beispiel nehmen.

»Sie sind zu steifleinen, Herr Direktor … Mehr Humor!
— Haben Sie denn nicht auch einen Apparat zur Verfügung?«

»Leider nein …« erklärte der Stumme. Das war aber
auch alles. Dann schob er mit seinem Teebrett und mit dem
üblichen »Gesegnete Nachtruhe« ab. —

Ich möchte an dieser Stelle etwas einfügen. Ich habe
bisher absichtlich über das Haus, in dem wir gefangen gehalten
wurden, nichts Näheres erwähnt. Ich wollte dies in
eins mit Haralds Beobachtungen von der Leiter herab abmachen.

Es handelte sich um ein massives, größeres Haus, das
ganz einsam — und recht hoch liegen mußte. Unser Zimmer
befand sich im zweiten Stock, Vorderfront. Unter unseren
Fenstern war das große Glasdach einer Veranda zu sehen.
Rechts und links von unseren Fenstern gab es noch andere,
vielleicht vier auf jeder Seite. Ein kleiner Vorgarten ohne
Zaun senkte sich zur Schlucht hinab. In diesem Garten,
der in den Hochwald überging, plätscherte eine große Fontäne
mit zementiertem ovalem Becken, in dem Goldfische umherschwammen.
Der Garten war verwildert, und niemals zeigte
sich dort auf den verkrauteten Wegen auch nur eine lebende
Seele. — Harst stellte von der Leiter fest, daß vor der
Veranda noch eine Halbkreisterrasse aus Granit lag mit hellen
Korbmöbeln darauf. Weiter, daß das Haus im Baudenstil
errichtet war und daß neben uns zu beiden Seiten noch
fünf Fenster vorhanden waren. Über uns gab es nur
noch Bodenfenster und ein weit vorspringendes, unten dunkel
gefirnistes Dach, dessen vorragende Balkenenden geschnitzt
waren: symbolische Tierköpfe. Neben dem Hause erhoben
sich dichte Kulissen von mächtigen Tannen, die jeden Rundblick
versperrten.

Dies erzählte Harald mir nachts, als er wie schon häufiger
auf meinem Bettrand saß und mit mir ganz leise über unsere
Lage sprach.

Nun zurück zu dem Empfänger.

Die Fledermaus war zu Ende. Harald suchte den Sender
Runzendorf. Der spendete »populäres« Spätkonzert: Kompositionen
ausländischer Komponisten von grandioser Unberühmtheit
und mäßigerem Talent. Es war ein Gedudel, das
fraglos wenig Liebhaber fand. Die Ansichten über »populär«
sind verschieden.

Harald suchte also eine bessere Marke.

Der Apparat »koppelte« sehr stark »rück«, das heißt er
pfiff gehörig, wenn man mit dem Potentiometer eine gewisse
Grenze überschritt. Dieses Heulen mußte selbst mit
Antenne mindestens zwei Kilometer im Umkreis zu hören
sein. — Für »Nichtradioten« will ich hier bemerken, daß
jeder Empfänger auch als Sender wirkt, wenn man die
Rückkopplung zu scharf anzieht.

Als Sender betone ich.

Und hierauf kommt es an.

Harald suchte also eine andere bessere Marke. Er ließ
den Apparat heulen, daß der Lautsprecher nur Zwischentöne,
Pfeifen und jenes dumpfe Knacken mit dem die
Übergezogene Rückkopplung einsetzt. — Breslau und Gleiwitz,
die ja im Sommer abends wenig senden, schwiegen schon.
Harst fand schließlich als nächsten Sender abermals Leipzig-Dresden,
das jetzt überlagert mit Funkkabarett herankam.
Aber er schien den Sender nicht klar abstimmen zu können.
Immer wieder »heulte« er, daß ich schon grob werden
wollte, bis mir plötzlich ein Licht aufging. Harald »heulte«
nicht zwecklos. Ich hörte heraus, daß er das internationale
Funkmorsezeichen SOS durch Pfeifen in die Ferne schickte.

Zuweilen ließ er dann auch ein paar Minuten verzerrte
Musik oder Gesang ertönen, kehrte aber stets wieder zu
SOS zurück, dem er dann seinen Namen in Morsezeichen
anschloß. Das trieb er so eine volle Stunde, wobei er
weidlich — zum Schein — auf den Apparat fluchte …
Wir wurden ja ständig beobachtet und belauscht, und
nachts — ein feiner Trick — wurde von außen des öfteren
der Kronleuchter für Sekunden eingeschaltet, den wir nicht
brennen durften.

Auf diese Weise versuchte er also, die Aufmerksamkeit
irgendeines in der Nähe befindlichen Bastlers, der etwas
von Morsezeichen verstand, zu erregen.

Es war ein sehr einfacher Plan. Ob er glücken würde,
blieb ungewiß.

Von halb zwölf ab hörten wir Budapest — die bekannte
Zigeunerkapelle. Nur viermal noch »funkte« Harald da sein
SOS und den Namen Harst mit der Rückkopplung.

Ich will meinen Freund hier nicht herausstreichen. Aber
man wird zugeben müssen: Seine Idee, uns mit der Außenwelt
in Verbindung zu setzen, war glänzend.

Nach Mitternacht schweigen ja die meisten Sender. Nur
Runzendorf gab noch Fernempfangsversuche: Amerika!

Da ging Harst denn auf Telegraphiesenderfang.

Ich saß im Klubsessel dabei, rauchte und überwachte die
Morsezeichen. Mir ist das Morsealphabet genau so geläufig
wie Harald.

Unsere Hoffnung, daß irgendein Amateur unser SOS
beantworten würde, war trügerisch.

Um halb eins krochen wir in die Koje.

Harald saß im Dunkeln auf meinem Bettrand.

Wir hatten schon oft über unsere Entführung geflüstert.
Wir waren bei Gräsers damals nachts durch ein Gas
betäubt worden, das nur vom Nebenzimmer aus durch die
verstellte Tür zu uns hineingeleitet worden sein konnte.
In diesem Nebenzimmer hatte Gräsers zweiter Sommergast,
eine ältere Dame, gewohnt, die jedoch an jenem Tage angeblich
einen Ausflug nach der Heufuderbaude gemacht hatte. Wir
hatten sie nicht zu Gesicht bekommen. Aber wir hatten sie
sozusagen nachher »eingeatmet«.

Jetzt flüsterte Harald mir zu:

»Erkanntest du den Bernhardiner?«

»Nein … — Was meintest du mit dem »Endlich!«
das so frohlockend klang?«

»Damit meinte ich den Bernhardiner. Er gehört dem
Amtsrichter aus Greifenberg. Ich behaupte, der Herr durchstreift
die Umgegend von Flinsberg nach uns. Wir sind
hier also bestimmt irgendwo in der Nähe von Flinsberg.
Ich möchte weiter behaupten, dieses Haus liegt im Schwarzbachtale
…«

»Eine Annahme, durch nichts zu beweisen …«

»Doch! Doch! Das Schwarzbachtal ist in seinem äußersten
Winkel wenig bebaut und hat mehrere düstere Schluchten.
Ich kann mich irren. Aber gerade weil des Amtstrichters
Bernhardiner drüben erschien und weil sein Herr sich nicht
zeigte, vermute ich, daß dieser bereits gegen dieses Haus
Verdacht geschöpft hat. — Gute Nacht … Wir wollen vorsichtig
sein … Der Kronleuchter kann wieder mal aufflammen.«

Ein Händedruck im Dunkeln, und ich schlüpfte in mein
Bett.

Ich konnte nicht einschlafen. Ich überlegte mir mancherlei.
Wenn etwa Dora Brown, Malcolm und Setter in
Flinsberg auch den »Müllers«, Vater und Tochter, nachgespürt
hatten, dann mußte die »alte Dame« bei Gräsers
eine Komplizin der Firma Brown sein. Hierfür sprach auch
unser Gefängnis. Nur John Brown mit seinen Millionen
konnte gleich ein ganzes Haus mieten und uns Wächter in
solcher Zahl bestellen. Die Leute mit den Luftbüchsen mußten
sich doch ablösen. Es mußten mindestens acht Mann sein, dazu
noch der Herr Direktor. Das waren neun Personen, die Gehalt
bezogen und sicherlich nicht wenig.

Und dann — der Amtsrichter mit dem Bernhardiner?
Ja — er besaß ein prächtiges Tier dieser Rasse, und daß
er nach uns suchte, erschien mir gewiß. Harald hatte ganz
recht: der Umstand, daß nur der Hund in der Schlucht zu
sehen gewesen, deutete darauf hin, daß sein Herr im Hochwald
verbogen gewesen und vielleicht unser Haus beobachtet
hatte, welches ihm jedoch kaum verdächtig sein konnte, weil
es keinerlei verschlossene Fenster zeigte — durch Läden
verschlossene, die auf Gefangene schließen ließen. In diesem
Punkte gingen Haralds und meine Ansichten auseinander.
Ich war überzeugt, der Amtsrichter hatte keinen Verdacht geschöpft
und würde nicht wiederkommen.

Ich schlief ein.

Aber gegen zwei Uhr morgens weckte mich der Predigtamtskandidat.
Das Zimmer war durch den Kronleuchter
strahlend hell.

»Anziehen!« befahl er. »Rasch!!«

Er war erregt, grob, trieb uns zur Eile.

Wir sahen, daß unsere Koffer fehlten.

Er band uns dann die Hände auf dem Rücken zusammen,
streifte uns schwarze Leinenmützen über die Köpfe, und zwei
Leute führten uns hinaus — Treppen hinab — in einen
dumpfen kalten Keller.



2. Kapitel.

Der Gegensatz.

Mit dem eleganten Kerker war es aus.

Der Gegensatz war zu schroff …

Ein fensterloses Kellerloch mit einer eisenbenagelten kleinen
Tür, zwei Lagerstätten aus Holzwolle, vier Wolldecken, kein
Tisch, kein Stuhl, nur eine kleine Petroleumlampe, in der
einen Ecke ein Blecheimer mit Deckel, feuchte, mit Schimmel
bedeckte Mauern … und unsere Koffer!

In der Tür kein »Loch mit einem Loch« …

Nur Eisenplatten … —

Nachdem der Herr Direktor uns hier die Fesseln
und die Kapuzen abgenommen, nachdem er uns streng befohlen,
uns völlig still zu verhalten (in der geöffneten
Tür standen zwei Kerle mit falschen Bärten und Pistolen),
ward die Tür zugeworfen, verriegelt und verschlossen.

Wir hörten draußen allerlei Geräusche.

Harald sagte:

»Man verbaut die Tür mit Kartoffelsäcken und Kisten.
Sehr schön so. — Merkst du was?!«

»Ja. Die Kerle fürchten eine Durchsuchung des Hauses.«

»Stimmt, mein Alter … Der Amtsrichter ist sehr rührig.
Warten wir jedoch den Erfolg seiner Nachforschungen nicht
ab. Wir sind nun hier unbeobachtet. Öffne Koffer zwei.«

Man hatte uns natürlich sowohl unsere Clement als auch
unser sonstiges Handwerkszeug abgenommen. Aber Leute
wie wir sorgen vor.

Koffer zwei hatte einen doppelten Deckel, ein tadelloses
Geheimfach.

Darin lagen in Watte verpackt die Ersatzstücke: Zwei
amerikanische Coldpistolen mit langem Lauf, Munition, Nachschlüssel,
Brecheisen, Stahlbohrer, zwei Sprengpatronen, eine
Flasche Öl — noch anderes.

Harald setzte den Bohrer zusammen. Ich ölte ihn, er
drehte, er bohrte Loch an Loch in die Eisenplatten. Nachher
trat die Stahlsäge in Tätigkeit.

So schufen wir in zwanzig Minuten unten an der Tür
ein halbkreisförmiges Schlupfloch.

Harald zog das herausgesägte Stück unschwer zu uns
Herein, kroch durch das Loch, ließ sich eine Taschenlampe
geben, räumte draußen die Hindernisse beiseite und winkte
mir.

Jetzt war eine halbe Stunde vergangen. Mit unseren
Coldpistolen, die recht gut Karabiner ersetzen, schlichen wir
durch die Keller nach oben. Die Kellertür war offen. Im
Erdgeschoß brannten im Flur drei Birnen.

Wir hörten sprechen …

Hinter einer nur angelehnten Tür …

Englisch …

Harald zog die Tür mit einem Ruck weiter auf. Sie
knarrte nicht. Ein Vorhang versperrte den Einblick in das
Zimmer.

Jemand sagte — englisch:

»Seien wir froh, daß es so gut abgelaufen ist …«

Ein anderer dann, und das war der Predigtamtskandidat:

»Ich traue dem Amtsrichter nicht … Er kann überraschend
zurückkehren — — morgen — — übermorgen …
Weiß der Henker, wie Harst es angestellt hat, dem Amtsrichter
Nachricht zu geben, daß er und Schraut noch leben …
Wir müssen die beiden wegschaffen — schleunigst.«

»Totschlagen — einbuddeln,« rief ein tiefer Baß. »Ein
Blödsinn war’s, sie zu schonen! Es wird uns Kopf und
Kragen kosten!«

Da anzunehmen war, daß die ganze Bande drinnen
versammelt, traten wir rasch ein.

Es stimmte …

Die neun Herrschaften hielten hier »Ausschuß«-Sitzung ab.

Ausschuß — moralischer Ausschuß …

Da saßen sie in einem vornehm ausgestatteten Eßzimmer
um den runden Tisch herum …

Fünf Männer, vier Damen …

»Guten Abend,« sagte Harst und hob die zwölfschüssige
Cold. »Entschuldigen Sie, daß wir stören … Es gefiel
uns jedoch in dem Kellerloch nicht sonderlich … Legen Sie
alle die Hände weit auf den Tisch und rühren Sie sich
nicht. Dies hier sind Coldpistolen zu zwölf Schuß, und zumeist
treffe ich, wenn ich abdrücke.«

Was für Gesichter dieses Ausschuß-Parlament machte,
kann sich jeder selbst denken.

»Schließe die Türen ab, mein Alter … — — So …
danke. Sollte einer der Herrschaften die Hände von der
Tischplatte nehmen, schießt du. Du darfst getrost auf dem
edelsten Teil zielen, denn wir haben den Notwehrparagraph
für uns.«

Er ging auf den Bratenrockmann zu, der uns nun sein
unverhülltes Gesicht zeigte — eine faltenreiche Schauspieler-Visage.
Die übrigen waren ihren Rollen entsprechend gekleidet:
Diener, Köchin, Stubenmädchen, Chauffeur und
»Damen« und »Herren« — ein ganzer Hausstand.

»Herr Gefängnisdirektor, Sie werden mir nun einige
Fragen beantworten,« meinte Harst und legte den Lauf der
Cold dem Bratenrock auf die Schulter.

Der Mann war genauso blaß wie die übrigen. Die weiblichen
Ausschußmitglieder waren leidlich hübsch und jung,
zumeist blond und geschminkt, gepudert, Bubiköpfe.

»Sollten Sie lügen, Herr Direktor, so schieße ich Ihnen
die Nasenspitze weg …«

»Herr … Herr Harst, ich … ich … habe Sie immer gut
behandelt …«

»Ohne Frage. Was nichts daran ändert, daß Sie ein
Lump sind. — Wo befinden wir uns hier?«

»Im Schwarzbachtale … im Hause, das wir gemietet
haben … Ein Rentner wohnte hier — Riesicke heißt er.«

»Riesicke … hm … — es war ein Risiko, Riesicke auszuquartieren
und uns einzuquartieren. — Wer sind Sie?«

»Ich heiße Thomas Breet und war Polizeibeamter. Jetzt
bin ich Detektiv.«

»Engländer — von der Firma John Brown, London?«

»Ja …«

»Sind die anderen auch von John Brown?«

»Ja, Herr Harst.«

»Sehr verständig, daß Sie nicht schwindeln …« —

»Es hätte keinen Zweck. Vierundzwanzig Kugeln und
Sie beide, Herr Harst, genügen zur Wahrheitsliebe.«

»Sie gefallen mir, Herr Breet … — Seit wann haben
Sie dieses Haus gemietet?«

»Seit dem 15. Juni.«

»Also so lange, wie Miß Dora in Friedeberg sich
nützlich machte. — Was bezweckte dieser Mietvertrag?«

»Das weiß ich wirklich nicht. Wir hatten Miß Dora
zu gehorchen.«

»Wohnte eine der hier anwesenden »Damen« bei Gräsers?«

Verlegenes Schweigen …

»Also ja …! Wer war’s?«

»Die!« Und Breet zeigte auf das Stubenmädchen.

Sie wurde rot …

»Wie heißen Sie?«

»Vikky Malcolm …«

»Ah — Malcolms Frau?«

»Ja …«

»Sehr interessant. Dann sind Sie, Frau Malcolm, fraglos
am besten eingeweiht. — Sie haben uns bei Gräsers mit
Gas betäubt. Sie wollten wahrscheinlich nicht nur uns beide
verschwinden lassen, sondern auch der armen Doris Winter
Tagebuch. — Wer ist Doris Winter?«

Sie rief wütend:

»Ich werde nichts verraten!«

Harald lächelte mild …

»Sie werden alles verraten …«

Breet sagte rasch:

»Herr Harst, wir hatten ihr zu gehorchen, nachdem Miß
Dora verhaftet war. Wir sind wirklich in nichts eingeweiht
worden. Daß wir keine Unmenschen sind, haben Sie gemerkt.«

»Nur einer von Ihnen sagte vorhin hier sehr laut, man
solle uns totschlagen und einbuddeln.«

»Das war nicht ernst gemeint, Herr Harst,« meldete sich
der Chauffeur. »Ich war auch so erregt, weil der Amtsrichter
mit vier Landjägern hier war und nach Ihnen
suchte.«

»Nun gut … Zum Totschlagen gehören ja auch zwei:
Einer, der’s tut, und einer, der sich’s gefallen läßt. Mich
hat man schon oft umbringen wollen. — Reden wir jetzt
über den Amtsrichter. Was sagte er?«

Breet erwiderte sofort:

»Er sagte, daß er die ganze Umgegend daraufhin durchforscht
habe, ob hier etwa Fremde ein ganzes Haus gemietet
hätten. Er vermute, daß Harst und Schraut irgendwo gefangen
gehalten würden. Dieses Haus, das die Amerikanerin
Frau Gubbran gemietet habe, erschiene ihm verdächtig. —
Da wir sein Kommen rechtzeitig bemerkt hatten, konnten wir
Sie beide in den bereits vorbereiteten Keller schaffen. Die
Beamten fanden nichts und entfernten sich. Der Amtsrichter
sagte noch, daß ein Radioamateur hier aus Schwarzbach ihn
angerufen und ihm mitgeteilt habe, daß er um ein Viertel
zwölf nachts Morsezeichen aufgefangen habe — das Notsignal
SOS und den Namen Harst. Dies hat den Amtsrichter zu
schleunigster Durchsuchung dieses Hauses veranlaßt.«

»Herr Breet, Sie gefallen mir immer mehr … Schade
um Sie! — Und nun zu Ihnen, Frau Malcolm. Sie wissen
zweifellos, weshalb Fräulein Winter nachgestellt wurde, —
mehr noch, Sie haben die Ärmste in den Tod getrieben. Mit
Ihnen werde ich anders umspringen als mit Ihren Gefährten
hier. — Wer war Doris Winter?«

Sie lachte ihn frech an …

»Bitte — stellen Sie das doch fest!!«

Harald ging um den Tisch herum und drückte ihr die
Mündung der Cold gegen die Schläfe …

Sie bog den Kopf zurück …

»Lassen Sie doch die Albernheiten, Herr Harst! Mit
solchem Bluff müssen Sie mir nicht kommen!«

»Sie haben Mut. Immerhin ein Vorzug, Frau Malcolm.
— Nun, ich werde feststellen, wer Doris war. Ich möchte
Ihnen aber nur eins noch im Vertrauen sagen: Doris’ Vater
ist in Flinsberg im Kurhaus!«

Das traf …

»Unmöglich!« rief das kaltblütige Weib …

»Doch! Als: Müller wohnt er dort. Ich habe ihn
gesprochen — und Sie haben sich soeben verraten. Doris’
Vater kennen Sie auch!! — — Schraut, geh’ telephonieren …
Rufe den Amtsrichter an … Oder besser erst den Landjäger
von Schwarzbach …« —

Eine Stunde drauf war die Ausschußkommission abtransportiert.



3. Kapitel.

Der Rächer seines Kindes.

In der Villa Riesicke waren nur Freund Amtsrichter und
wir beide zurückgeblieben. Ich hatte vorher noch von der
Köchin Kaffee aufbrühen lassen, und nun saßen wir draußen
auf der Terrasse im ersten Frühsonnenschein, stärkten uns
und sprachen über das Geschehene.

Der Amtsrichter war ziemlich platt, als Harald die
Geschichte von den Tennisbällen erzählte. Er hatte in Greifenberg
wenig Gelegenheit, moderne Ganoven kennen zu lernen,
und der ganze Fall Winter erschien ihm wie ein Kriminalroman
von Connan Doyle, — fast zu phantastisch, wie er
betonte.

Er hatte Frau Malcolm vorhin noch kurz verhört,
und er war empört über ihre Frechheit, mit der sie jede
Antwort verweigerte.

Wir fragten ihn, ob die arme Doris schon bestattet sei.

»Ja — gestern nachmittag … Es hatten sich eine Menge
Neugieriger eingefunden. Ob »Winter« darunter war, weiß
ich nicht.«

»Winter dürfte aus Flinsberg verschwunden sein,« meinte
Harald versonnen und nahm eine neue Zigarette. »Ein Jammer,
daß die Malcolm das Tagebuch der Toten verbrannt hat,
was Breet ja bestätigte. Nun müssen wir nach London an
die Geheimpolizei telegraphieren und zusehen, ob nicht der
alte Brown irgendwie etwas gesteht.«

Der Amtsrichter gähnte verstohlen. Ich auch. Trotz des
starken Kaffees.

»Die Depesche werde ich besorgen,« sagte der Amtsrichter.

»Warten wir noch damit,« entschied Harald in lebhaftem
Tone. »Ich bin zu einer anderen Ansicht betreffs Winter
gelangt. Er ist noch hier in der Gegend.«

»So …?!«

»Ja … Er hat doch fraglos erfahren, daß Schraut
und ich verschwunden sind. Er wird sich daher sicherer fühlen,
wird annehmen, wir können ihm nun vorläufig nicht mit
Fragen belästigen. Er wird nur das Quartier und sein
Aussehen verändert haben. So, wie ich ihn auch bei sorgfältigerer
Prüfung einschätze, dürfte er sein Kind rächen
wollen. — Wann sollen die Verhafteten nach Görlitz übergeführt
werden?«

»Heute nachmittag in einem Auto … Ich werde dann
gleich ein großes Polizeiauto bestellen und die neun von
heute mit abschieben.«

»Nachmittags … Wann?«

»Gegen fünf. Bis dahin bin ich mit den Vernehmungen
der neun fertig.«

»Also … gegen fünf … — Herr Amtsrichter, ich rate
dringend zur Vorsicht bei diesem Transport.«

»Sie meinen, Winter könnte etwa ein Attentat wagen?«

»Auch das. Ich denke aber auch an John Brown, diesen
zweifelhaftesten aller Ehrenmänner, der bisher als anständiger
Detektiv galt und nun als Lump entlarvt ist. Er wird nichts
unversucht lassen, sein Kind den deutschen Behörden zu
entreißen, und welche Macht sein Reichtum bedeutet, das
haben Sie hier gesehen: Ein ganzes Haus gemietet, neun Leute
hier unter der Maske reicher Amerikaner nebst Bedienung und
Auto, dazu die Verpflegung — alles andere: Eine Stange
Gold hat das gekostet …! — Ein solcher Mann schreckt
vor nichts zurück.«

Der Amtsrichter zuckte die Achseln. »Wir sind doch nicht
in Amerika, lieber Harst! Trotzdem werde ich die nötigen
Vorsichtsmaßregeln anordnen …« Er gähnte abermals krampfhaft.
Es war kein Wunder. Er war nun bald vierundzwanzig
Stunden auf den Beinen.

Gleich darauf hatten wir das Auto in der Garage
abfahrtbereit gemacht, und der Amtsrichter sauste davon. Wir
beide wollten uns schlafen legen. Ich konnte mich kaum mehr
auf den Beinen halten. Man hat schließlich doch auch
schon seine Jährchen auf dem Buckel, und die soeben verflossene
Nacht war ebenso anstrengend wie aufregend gewesen.

Oben in unserem eleganten Kerker warf ich mich in
Kleidern auf den Diwan und war auch im Augenblick
eingeschlafen. Harald hatte sich nur in einen Klubsessel mit
hoher Rückenlehne gesetzt. Um elf vormittags wollte der
Amtsrichter uns das Auto »der Amerikaner« und zwei
Leute zur Bewachung der Villa schicken.

Ich träumte …

Wie zumeist im Traum Erinnerungen an wirkliches
Geschehen und flüchtige Phantasiebilder sich zu tollen Ungereimtheiten
mischen, so waren wir beide auch jetzt zu Einbrechern
geworden, die einen Geldschrank anbohrten (Erinnerung
an die Tür des Kellerloches) und dann mit der
Polizei eine wilde Schießerei hatten (Erinnerung an die
Überraschung des Neuner-Ausschusses und an die Coldpistolen).

Ich erlebte dies mit allen Einzelheiten. Mr. Breet wurde
zum Kriminalkommissar in Frack und Zylinder (Bratenrock!!),
und Frau Malcolm war ein als Dame verkleideter Beamter,
dem Harald ein Ohr wegschoß. Dann erhielt ich in dem allgemeinen
Getümmel einen Hieb vor die Stirn und wurde
mit Handschellen gefesselt …

… Und erwachte …

Leider war mein Traum doch nicht ganz ungereimte
Phantasie gewesen. Der letzte Teil entsprach der Wirklichkeit.

Ich riß die Augen auf …

Vor mir stand eine grauhaarige, bescheidene Frau mit
einem grauen Kneifer … Meine Hände aber konnte ich
nicht auseinanderbringen. Sie trugen Stahlfesseln: die berühmte
Polizeiacht!

Drüben im Sessel saß mein guter Harst — auch mit
unbeliebten Armbändern geschmückt, aber noch dazu vorsorglich
mit den Füßen an die Sesselbeine gebunden.

Die Frau war geschminkt, gepudert, duftete nach Ylang-Ylang
und glich einer jener nie alt werden wollenden Holden,
die den Kampf gegen Falten und Runzeln mit chemischen
Präparaten führen. Die äußere Aufmachung verriet im
übrigen Einfachheit und Geschmack.

Wer war das nun wieder?! fragte mich mein schlafbefangenes
Hirn.

Immerhin wurde ich rasch noch munterer, als sie jetzt mit
einer Wäscheleine sehr geschickt auch meinen Füßen eine
verdächtige Massage zukommen ließ. Im Moment hatte sie
meine Pedale an die Diwanbeine geknotet — so, daß ich
auf dem Diwan liegen bleiben mußte.

Da erklang als Trost vom Klubsessel her Haralds Stimme:

»Wissen Sie, Herr Müller oder wie Sie sonst heißen,
das ist grober Undank!!«

Die Frau wandte sich um.

»Haben Sie mich wirklich erkannt?«

»Ich bin doch kein Idiot, Herr Müller …«

»Nein, das sind Sie nicht … Nur hinderlich sind Sie
mir. Ihre dem Amtsrichter gegebene Warnung stört meine
Pläne. Ich war in der Veranda, als Sie sich auf der
Terrasse unterhielten …« Er sprach mit unheimlicher Ruhe,
mit einer bedrohlichen Kaltblütigkeit. »Mein Kind wird trotzdem
gerächt werden, Herr Harst, und wehe dem, der mich
daran zu hindern sucht. Ich habe nur noch Doris gehabt
und ihre aufopfernde Liebe … Doris machte mir das Leben
lebenswert … — Dora Brown soll sterben, und dann
sterbe ich!! So wahr ich an einen Gott glaube, obwohl Gott
zugelassen hat, daß ich mehr gelitten als ein Mensch ertragen
kann; die staatliche Gerechtigkeit muß in diesem Falle versagen!
Meines Kindes Mörder ist Dora Brown! Sie soll
sterben!«

Als er dies sprach, lag ein heiliger Fanatismus in
seinen verschminkten Zügen. Daß er hier als Weib verkleidet
vor uns stand, störte diesen Eindruck glühenden, väterlichen
Vergeltungswillens in keiner Weise.

Man konnte diesen seelisch zerbrochenen Mann durchaus
begreifen und entschuldigen, — wir kannten ja die näheren
Umstände nicht, die seiner Tochter das Gift in die Hand
gezwungen hatten, wir konnten nur nach seiner und Dora
Browns Persönlichkeit urteilen. Und da stand Erwin Winter
fraglos turmhoch über diesem gewissenlosen Weibe.

Daß er uns beide hier mit einer Fertigkeit, die auf
lange Übung schließen ließ, wehrlos gemacht hatte, fiel in
keiner Weise ins Gewicht. Ich trug ihm dies nicht nach, und
Harald sicherlich auch nicht.

Anders stand’s mit der Frage, ob wir es zulassen, daß
er sich zum Rächer seines Kindes aufwarf. Niemals durften
wir dies dulden. Wir mußten unbedingt alles daran setzen,
uns zu befreien und energisch einzuschreiten.

Nach Winters letzten Sätzen entstand eine längere Stille.

Er ging unruhig hin und her, den Kopf gesenkt. Er
überlegte wohl, wo und wie er uns am sichersten unterbringen
könnte.

Ich hatte Zeit, seine Maske zu prüfen. Sie war ein
Meisterstück. Auch darin mußte er Erfahrung haben. Woher
wohl?!

Ich blickte zu Harald hinüber, der in seinem Sessel,
die gefesselten Hände im Schoße, regungslos lehnte und mit
den Augen des Fachmannes Winter beobachtete. Sicherlich
sagte er sich dasselbe wie ich: Winter war kein Neuling in
der nicht leichten Kunst der Verkleidung!

Dann begann Harst ganz kühl und sachlich zu sprechen.
Er äußerte etwa dasselbe, was mir soeben durch den Kopf
gegangen war, — daß wir Winters Absichten durchaus begreiflich
fänden, sie aber dennoch durchkreuzen müßten.

»Wenn Sie an Gott glauben, Herr Winter, dann
kennen Sie auch das alte Bibelwort: daß es Gottes Aufgabe
ist, Vergeltung zu üben! — Ich meine es gut mit Ihnen.
Treiben Sie die Dinge nicht auf die Spitze! Sagen Sie
uns die Wahrheit über die Gründe Ihrer Flucht aus
England und überlassen Sie es uns, Dora Brown oder
ihren Vater vor dem Gericht …«

Ein hartes Auflachen … »Auge um Auge, Zahn um
Zahn, Herr Harst!! Gehen Sie mir mit den Gerichten …!!
Was werden die denn über dieses Weib verhängen — vielleicht
ein Jahr Gefängnis — mit der üblichen Bewährungsfrist,
über die jeder Rechtsbrecher im stillen spottet! Nein —
niemals lasse ich mich von meinem Plan abbringen. So
sehr ich Sie beide auch achte und schätze: Ich muß Sie
beide vorläufig festhalten. Ich werde jetzt erst Herrn Schraut
hinab in den Keller bringen … Damit Sie mir vorläufig
nicht entweichen, muß ich Sie noch sicherer fesseln.«

Er nahm die Wäscheleine, zerschnitt sie und band Harst
an den Klubsessel fest.

Was mich wunderte, war Haralds Verzicht auf jeden
Widerstand. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, mit den
gefesselten Händen Winter einen Stoß zu versetzen, der
diesen betäubt hätte. Offenbar wollte er gegen ihn so brutal
nicht vorgehen. Ich persönlich fand diese Rücksichtnahme höchst
bedenklich. Oder sprachen bei ihm andere Motive mit?! Sein
Tun und Lassen ist ja so schwer zu durchschauen.

Dann mußte ich mich vom Diwan erheben, nachdem
Winter mir die Beine ganz zusammengeknotet hatte, daß ich
nur ganz kleine Schritte machen konnte. Er ließ mich vorangehen.
Es war ein merkwürdiger Gefangenentransport.

In den Kellern wußte Winter nicht Bescheid. Er wählte
schließlich dasselbe finstere Loch, in dem wir schon einmal,
freilich nur für eine halbe Stunde eingesperrt gewesen. Er
band mich hier an die Wand auf eine der Holzwollelagerstätten
fest, nachdem er einen mitgebrachten eisernen Haken
tief in eine Mörtelfuge getrieben hatte.

Dann entfernte er sich.

Wenige Minuten später blitzte in der Dunkelheit ein
Lichtschein auf. Winter führte Harald zu mir herein —
auf das zweite Lager.

Hammerschläge, ein zweiter Haken …

Winter verabschiedete sich.

»Wir werden uns lebend nie wiedersehen, meine Herren …
Ich bedauere es tief, daß wir als Gegner scheiden. Leben Sie
wohl.«

Er verriegelte die Tür, in der unten das Stück fehlte.
Er häufte die Säcke und Kisten davor, — wir hörten
alles …

Nun wurde es still.

Wir saßen im Dunkeln da. Wir waren zwei Meter
voneinander getrennt und dicht an die Mauer gefesselt.
Konnten uns nicht bewegen.

»Harald!«

»Ja, mein Alter …«

»Du hast dies alles geduldet?«

»Du meinst, ich hätte ihn niederschlagen können?«

»Mit Leichtigkeit …!«

»Ein Irrtum. Winter nahm sich sehr in acht. Er ist
kein Neuling in derlei Dingen.«

»Allerdings nicht …«

»Seine Verkleidungskunst, seine Geschicklichkeit im Fesseln,
sein ganzes Auftreten: Ich behaupte, er ist nicht nur Polizeibeamter,
sondern Detektiv gewesen, vielleicht sogar bei John
Brown …« — Er sprach sehr bedächtig … »Möglich auch,
daß er gerade durch seine Stellung bei Brown sich Doras
Feindschaft zugezogen hat. Möglich, daß Brown und Dora
von ihm Dinge wissen, die sie gegen ihn ausnutzten. Diese
Annahme hat vieles für sich. Setze den Fall, Winter hätte
als Detektiv einen Menschen erschossen — versehentlich.
Die englischen Gesetze sind sehr hart. Auf diese Weise mögen
die Browns ihn in ihrer Gewalt gehabt haben. Natürlich muß
noch etwas anderes bei alledem mitgespielt haben. In großen
Umrissen dürfte meine Vermutung jedoch zutreffend sein.
— Nun aber — ans Werk! Wir müssen schleunigst freikommen
… Ich werde beginnen …«

Ich hörte, daß er gleichmäßig an dem Haken und den
Stricken ruckte.

Doch — diesmal hatte er sich verrechnet …

Eine Stunde verging …

Er keuchte schon …

Endlich war der Haken gelockert. Endlich konnte er sich
neben mich rollen und mir die Möglichkeit bieten, mit
den Zähnen seine Knoten zu lösen.

Trotzdem verstrich abermals eine halbe Stunde, bevor wir
die Hindernisse vor der Tür wegräumen konnten. Die Handschellen
waren durch Schläge gegen die Mauer aufgesprungen.

Als wir nun nach oben eilten, um unsere Coldpistolen
zu holen, begegneten wir im Flur den beiden Leuten, die
der Amtsrichter hergeschickt hatte.

Das Auto stand noch draußen.

Unsere Koffer wurden aufgeladen. Dann glitt der Kraftwagen
den holprigen Weg am Schwarzbach entlang.

Wir kamen am Kurhaus vorüber, kamen in den Nachbarort,
in das idyllische Obergrenzdorf … In dem kleinen
Cafee dicht am kühlen Flüßchen hatten wir früher so
manches Mal Kuchen mit Schlagsahne vertilgt …

Heute?!

Heute — — Menschenjäger … —

Um ein Uhr waren wir in Greifenberg.

Der Amtsrichter schlief.

Nun — wir ließen ihn nicht wecken. Wir hatten noch
Zeit.

In einem sauberen Hotel mitten im Städtchen dinierten
wir. Dann wanderten wir gemächlich zum Gerichtsgefängnis.
Gleich darauf erschien auch der Amtsrichter.

»Unglaublich,« rief er, als Harald ihm Winters Auftauchen
in dem einsamen Hause an der Schlucht erzählte.
»Nun, wir werden den Transport schon sichern … Ich
schickte einfach zwei Landjäger auf Rädern voraus. Sie
nehmen Winter fest, und die Sache ist erledigt.«

Harald nickte. »Dasselbe wollte ich Ihnen vorschlagen …
Winter ist ja als ältere Dame auf der Chaussee eine kaum
zu übersehende Erscheinung.« —

Um vier Uhr stand der große, offene Polizeiautobus
bereit.

Rasch wurden die Häftlinge hineingebracht. Vier Beamte
bewachten sie. Zwei Landjäger radelten tausend Meter voraus.



4. Kapitel.

Eine gefährliche Fahrt.

Die damaligen Vorfälle sind in den Zeitungen nur kurz
erwähnt worden. Vor mir liegen hier fünf Ausschnitte,
drei aus Berliner, zwei aus der Greifenberger Zeitung.

All diese Artikel enthalten große Unrichtigkeiten. Die
Polizei hat die Ereignisse nach Möglichkeit geheim gehalten.
Wir auch.

Zunächst ist es falsch, daß Harst und ich im Autobus saßen
und daß Dora Brown uns mit Schmähworten überschüttete.
Sie war sehr bleich und sehr still. Unverschämt und frech
war nur die Malcolm.

In Wahrheit saßen wir vorn neben dem Chauffeur
— als Schutzpolizisten verkleidet. Der Amtsrichter war nicht
mit dabei. Harald hatte ihm abgeraten, sich unnötig zu
bemühen.

Die Gefangenen waren leicht gefesselt. Nur die Hände.
Die braunen Seitenvorhänge waren zugezogen.

Drinnen im Wagen war die Platzverteilung so, daß Dora
Brown auf der vordersten Bank mit dem Rücken nach dem
Chauffeur hin zwischen Breet und Malcolm saß. Dort
war sie von außen überhaupt nicht zu sehen.

Unter dem Gejohl der hoffnungsvollen Greifenberger
Jugend — richtige Katzenmusik — setzte sich der Wagen
in Bewegung.

Die Chaussee verläuft zumeist ganz oben durch glatte
Felder.

Wir konnten von unseren Sitzen alles weithin übersehen.

Wir sahen die beiden Landjäger, wir begegneten einigen
Privatleuten, Radlern und Bauernwagen.

Die Sonne brannte heiß hernieder. Einzelne Windstöße
wirbelten zuweilen dicke Wolken Chausseestaub auf.

Dann wurde die Gegend bergiger und weniger übersichtlich.

Wir hatten Greifenberg weit hinter uns, als wir nach
einer buschreichen Biegung vor uns eine mit vier Pferden
bespannte Straßenwalze erblickten. Sie stand quer über
den Weg. Der eine Gaul war anscheinend gestürzt. Die beiden
Landjäger redeten auf den Lenker der Straßenwalze ein und
radelten weiter.

Wir kamen näher.

Der alte Mann da vorn mühte sich umsonst ab, daß Pferd
wieder auf die Beine zu bringen. Er fluchte, schimpfte,
schlug mit der Peitsche.

Nun waren wir dicht heran. Der Autobus mußte halten.

Der Kutscher, ein bärtiger, hagerer Mann in schäbiger
Arbeiterkluft mit hohen Schmierstiefeln, winkte, — — wir
sollten ihm helfen.

Die Chaussee war hier frisch geschüttet, und der Schotter
sollte festgewalzt werden.

Harald und ich sprangen ab. Nach vieler Mühe hatten wir
das Pferd hoch. Aber es lahmte, hatte sich blutig geschlagen,
und die Walze rührte und regte sich nicht.

Der Oberwachtmeister, der den Transport leitete, war zu
uns getreten.

»Der Kutscher ist besoffen,« schimpfte er. Und er hatte
recht. Der alte Kerl lehnte jetzt an der Walze und trocknete
sich den Schweiß und grinste blöde.

Harald wurde etwas nervös.

»Schicken Sie einen Ihrer Leute ein Stück zurück, damit
uns weder ein Radler noch ein Auto nahekommt,« schlug
er dem Oberwachtmeister vor.

Einer der Beamten lief denn auch im Trab zur Biegung
zurück und paßte dort auf.

Hier, wo die Walze mit ihren beiden mächtigen Deichseln
schräg über der Chaussee stand, war zum Glück weder Wald
noch Gebüsch vorhanden.

Mit den Pferden ließ sich nichts anfangen. Sie waren
völlig abgetrieben.

Es blieb uns nichts übrig, als die Gäule auszuspannen
und den Autobus als Zugmittel zu benutzen.

Der alte betrunkene Kutscher war in den Chausseegraben
getorkelt und dort eingeschlafen … Er stank widerlich nach
Fusel und seine Nase und Augen bewiesen den Gewohnheitssäufer.

Aus den Sielen der Pferde stellten wir ein Tau her.
Es wurde an der einen Deichsel und vorn am Autobus
befestigt.

Langsam fuhr dieser rückwärts. Das Tau riß.

Die Arbeit begann von neuem.

Die Gefangenen mußten aussteigen. Sie standen in
engem Haufen da und grinsten.

Wieder ruckte der Autobus an. Wieder riß das Tau.

Ein neuer Versuch, die Deichseln herauszuziehen, mißglückte
ebenfalls. Sie waren derart eingerostet, daß nur mit
einem schweren Hammer etwas zu machen gewesen wäre.

Zum dritten Male knoteten wir die Sielen zusammen
und verdoppelten sie.

Ganze vorsichtig fuhr der Chauffeur an.

Das Tau spannte sich, knackte, knarrte …

Mit einem Knall zerriß es …

Abermals!

Doch — — es war ein doppelter Knall gewesen …

Ein kurzer Aufschrei folgte …

Dora Brown sank langsam um. Malcolm fing sie auf.

Niemand hatte auf den Kutscher geachtet …

Er hatte geschossen …

Er lief querfeldein, — — bückte sich, hob ein Fahrrad
auf …

Ein Feldweg schlängelte sich dort durch die wogenden
Kornfelder. Im Nu war er verschwunden — in ein Tal
hinab …

Wir alle, die wir ahnungslos Zeugen dieses Attentats
gewesen, waren sekundenlang wie gelähmt.

Dann sprang Harald zu Malcolm hin, der Doras Kopf
in seinen Schoß gebettet hatte.

Dora war tot, Schläfenschuß.

Frau Malcolm war ohnmächtig geworden, die andere
Verheiratete der Häftlinge bekam Schreikrämpfe.

Ein Wachtmeister und wir beide blieben bei der Toten
zurück. Der Autobus mit den anderen kehrte um.

In einer Stunde war der Amtsrichter zur Stelle. Inzwischen
hatte Harst die nahen Felder abgesucht und in
einem Weizenfeld den echten Kutscher gefesselt und geknebelt
vorgefunden.

Es war ein jüngerer Mann. Er erzählte, daß der
versoffene Alte zu ihm getreten sei und ihn plötzlich mit
einer Pistole bedroht, gefesselt und in das Feld gejagt habe,
wo jener ihn auch knebelte. Was weiter geschah, wußte
er nicht.

Ich brauche hier über das teuflische Raffinement, mit
dem Müller das Attentat vorbereitet hatte, kein Wort
mehr zu verlieren.

Er hatte seine Rolle als Säufer glänzend gespielt. Seine
Maske war erstklassig gewesen. Nicht einmal Harald hatte
Verdacht geschöpft.

Wie sollten wir auch?!

Man denke: Eine Chausseewalze, ein gestürztes Pferd, ein
betrunkener Kutscher — —, — alles war so völlig harmlos
erschienen!

Und doch war’s eine Blamage für uns.

Kein Wunder, daß wir uns von den Landjägern die
Räder liehen und Müllers Verfolgung selbst ausnahmen.

Was hierüber in den Zeitungen stand, stimmt: Die Radspur
Müllers, die Harst nie aus dem Auge verlor, endete
in einem Wäldchen. Hier lagen Rad, Stiefel, Anzug des
Flüchtlings. Hier hatte er zweifellos schon vorher einen
Rucksack mit anderen Kleidungsstücken versteckt gehabt, von
hier verlor sich seine Fährte vollkommen.

Auch die Polizei richtete nichts aus — gar nichts.

Müller blieb verschwunden. Er hatte auch seine weitere
Flucht glänzend durchgeführt.
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Nach vier Monaten.

Wenn die Zeitungen damals Harst den Vorwurf gemacht
haben, insofern nachlässig gehandelt zu haben, als er den
Burschen nicht beargwöhnt hätte: Hinterher kann jeder leicht
den Schlaumeier spielen.

Die Behörden waren einsichtsvoller. Niemand hat meinem
Freunde irgendwie Vorhaltungen gemacht. Das Schicksal hatte
gesprochen. Dora Brown, die schon Saalborg hatte ins
Unglück stürzen wollen, war tot.

Die übrigen Verhafteten konnten oder wollten nicht über
»Müller« aussagen.

In London war auch John Brown zunächst eingesperrt
worden. Er leugnete, jemals einen »Müller« gekannt zu
haben. Man mußte ihn freilassen.

Die Verhandlung gegen die Engländer verlief sehr glimpflich:
Ein paar Wochen Gefängnis, Einmischung des englischen
Botschafters … Strafaufschub …

Der Vorhang fiel. Das Drama war zu Ende. Zwei
Menschenleben hatte es gekostet. Aber — das wahre
Spannungsmoment dieser Tragödie blieb im Dunkeln. —

Vier Monate waren verflossen?!

An einem unfreundlichen Novemberabend saßen Harst
und ich in Haralds Arbeitszimmer, so gegen sieben Uhr.

Der Runzendorfer Sender vertrieb oder erhöhte uns die
Langeweile — wie man’s nimmt. Aus dem Lautsprecher
kam eine nasale, weiche, blutlose Stimme und redete über die
Psychologie des Verbrechens.

Auch über berühmte ungeklärte Kriminalfälle.

Harst lag im Klubsessel am Kamin und wehrte eine herbstmatte
Fliege ab …

Ich ging hin und her.

Der Lautsprecher säuselte, die Worte Greifenberg …
Müller … Brown …

Da horchten wir auf.

Der Vortragende erwähnte den Fall Müller.

Und da … klingelte es im Flur.

Der Briefträger …

Ich holte die Post herein.

Ein Brief darunter — aus Sydney, Australien, Absender
Harry Meier.

Endlich — endlich sollten wir nun das Spannungsmoment
des dunklen Dramas kennenlernen.

Meier aus Sydney war Erwin Müller.

Sehr verehrte Herren,

ich sende Ihnen diesen Brief eingeschrieben — heute am
19. Oktober, wo ich mich nach Amerika einschiffe. Die
Polizei soll mich nicht suchen. Es wäre Zeitvergeudung.

Damals, als ich Sie beide in dem Hause an der
Schlucht im Keller eingesperrt hatte, war ich keinen Augenblick
darüber in Zweifel, daß Sie sich befreien würden.
Ich richtete mich danach. Ich hatte auch nie die Absicht,
Selbstmord zu verüben. John Brown hätte sich darüber
nur gefreut. Übrigens habe ich noch acht Tage nach dem
Attentat in Greifenberg im Hotel als Reisender in neuer
Maske gewohnt. Mein Name ist Harry Meier. Ich bin
geborener Berliner, war Kellner, ließ mich in England
naturalisieren, heiratete und trat zur Polizei über. Meine
Frau starb kurz nach Margaretens Geburt. Ich nannte
meine Tochter stets Grita.

Da ich bei John Brown mehr zu verdienen hoffte,
wurde ich Angestellter. Grita hatte nun das Unglück, daß
ein Herr, den Dora Brown gern geheiratet hätte, ihr den
Hof machte. Ich ahnte nichts von Doras Niedertracht. Sie
und ihr Vater erteilten mir den Auftrag, einen berüchtigten
Einbrecher festzunehmen. Ich ermittelte, daß dieser im
Palast Lord Nacnoors einsteigen wollte. Im Park des
Palastes überraschte mich der Lord, den ich im Dunkeln
für den Verbrecher hielt und in der Notwehr niederschoß.
Zweifellos haben die Browns den Lord vorher veranlaßt
gehabt, im Park verkleidet aufzupassen. Dies wurde mir
erst später klar. Als ich sah, was ich angerichtet hatte,
floh ich mit Grita. Die Browns verfolgten uns. Dora wollte
mich vor den Richter bringen, damit Grita als Tochter
eines Zuchthäuslers für den Mann, den Dora Brown
für sich gewinnen wollte, für alle Zeit ausscheide. Grita
hat diesen Herrn über alles geliebt. Damals, als sie sich
vergiftete, hat ihr die Malcolm zweifellos einen Brief
dieses Herrn gezeigt, der nun Dora Brown umwarb. Deshalb
ging mein Kind freiwillig aus dem Leben.

Dies ist in knappen Zügen der Hauptinhalt meiner
Lebenstragödie.

Wenn Sie wieder einmal nach Flinsberg kommen
sollten, werden Sie auf Gritas Grab einen mächtigen Marmorblock
finden, auf dem lediglich in Goldbuchstaben steht:



Ruhe in Frieden.



Darüber schwebt scheinbar eine goldene Sonne.

Keine Sonne: Ein Tennisball soll es sein.



Ich grüße Sie beide als Ihr ergebenster

Harry Meier.

Das war der eine Brief dieser Abendpost.

Noch ein zweiter war wichtig — von Vincent Saalborg,
der mit seiner Frau zurzeit in München weilte.

Dieser Brief vermittelte uns eine interessante Begegnung
mit jener internationalen Hoteldiebin, deren Namen
Dora Brown in Friedeberg so schändlich für sich in Anspruch
genommen hatte: Gussy Wendnoor!

So lernten wir nun … die echte Gussy Wendnoor
kennen. Es war durchaus keine reine Freude für uns.
Gussy war »Erwin Müller« in verfeinerter Auflage …

Davon später …



Ein Stündchen

der Ablenkung, Entspannung und Erholung nach des Tages ewig gleicher Fronarbeit sollen die Harstbändchen bringen ‒ nicht mehr. Der aufmerksame Leser wird trotz der Anspruchlosigkeit dieser Erzählungen dennoch auch Belehrung und Anregung darin finden. Die lebenswahre Schilderung von Land und Leuten, die scharfumrissene Gestaltung der Charaktere und die gesunde Spannung der eigenartigen Stoffe sind uns aus den verschiedensten Kreisen der Leser immer wieder bestätigt worden. Seit acht Jahren haben Harsts Abenteuer-Erzählungen nur Freude und Unterhaltung gebracht. Schon dies sowie die vielen günstigen Beurteilungen selbst aus literarischen anspruchsvollen Kreisen beweisen, daß jeder Harstfreund mit Recht die Bändchen seinen Bekannten empfehlen kann. ‒ Jede Buch- und Schreibwaren-Handlung hält die Harst-Erzählungen zum Preise von 0,20 Rm. am Lager. Wo sie nicht zu haben sein sollten, bestelle man sie beim
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